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Der Gang nach Skiernewicr.

Wilhelm II. wird in der nächſten Zeit dem Zaren
Nikolaus in Skiernewice einen Beſuch abſtatten.
Das iſt die neueſte Nachricht vom Schauplatze der deutſch
ruſſiſchen Verbrüderung. Dem Berl. Tgbl. wird darüber von
ihrem Petersburger Korreſpondenten gemeldet:

aus abſolut zuverläſſiger Quelle,
d den nächſten Tagen eine Zuſammenkunft zwiſchen dem
Zaren und Kaiſer Wilhelm II. in Skiernewice ſtattfindet, der
man hier in Regierungskreiſen große politiſche Be-
deutun beimißt. Der Zar hat vor ſeiner Abreiſe dem Hof-
miniſter Baron Fredericks und dem Direktor der Kanzlei des
Hofminiſteriums General Moſſolow geſagt: „Jch wün che,
daß der Empfang Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelms einen
außerordentlichen und aller herzlichſten Charakter
trägt und in dieſer Richtung außergewöhnliche Vor-
bereitungen getroffen werden.“ Wie ich ferner höre,
ſind außer einer Truppenſchau und Jagd keinerlei außer-
gewöhnliche Feſtlichkeiten geplant, wohl aber ſpricht man von
mancherlei politiſchen Kombinationen, deren Richtigkeit ſchwer
zu prüfen iſt.

Der Gang nach Skiernewice wird, wenn er wirklich unter-
nommen wird, nur die äußerlich ſichtbare Krönung einer Politik
ſein, die die deutſche Oeffentlichkeit bis weit über die ſozial-
demokratiſchen Kreiſe hinaus mit ſteigender Unruhe verfolgt hat.
„Rußlands Trauer iſt Deutſchlands Trauer“ telegraphierte
Wilhelm II., die Stimmung des Volkes vollſtändig mißkennend,
nach dem Untergang des Petropawlowsk an den Peterburger
Freund. Es iſt ſpäter ſehr aufgefallen, daß eine ähnliche Depeſche
nach London ausblieb, als an der engliſchen Küſte nicht etwa
im Krieg befindliche Panzerſchiffe in ehrlichem Gefecht, ſondern
harmloſe Fiſcherboote während ihrer Arbeit zuſammengeſchoſſen
wurden. nſo mußte das Telegramm des Kaiſers an ſein
ruſſiſches Regiment, in welchem er auf die ruſſiſchen Fahnen
Gottes Segen herabflehte, als ein Akt außerordentlicher
Freundſchaft gegenüber einer kriegführenden Macht aufgefaßt
werden.

Wenn jetzt, während der ruſſiſch japaniſche Krieg weiter
wütet, jetzt, während der ruſſiſchengliſche Konflikt noch der Er
ledigung harrt, während die Not des Selbſtherrſchers innen
und außen auf das höchſte ſteigt, der deutſche Kaiſer in die
Arme ſeines ruſſiſchen Freundes eilt, ſo kann die Rückwirkung
eines ſo außerordentlichen Vorganges auf das internationale
Urteil nicht ausbleiben. Man darf gern glauben, daß der
ruſſiſche Herrſcher zarter Tröſtung bedarf, und wenn es ſich
treffen ſollte was ja leicht möglich iſt daß am Tage der
geplanten Skiernewicer Hofjagd juſt Port Arthur fällt, mag
die wohltätige Ablenkung dem ſchwächlichen Herrn der Welt
einen ſonſt unvermeidlichen Nervenanſall erſparen. Aber weder
das Ausland noch das deutſche Volk würde eine Monarchen-
er le in Skiernewice nach ihrer rein menſchlich per
önlichen Seite hin beurteilen wollen. Wie die Dinge nun

und die Mansfelder Krriſe.
nene nnnnnnnnnnneeeerere

einmal in Deutſchland liegen, hat der Kaiſer dank der Schwäch-
lichkeit der bürgerlichen Reichstagsmehrheit auf dem Gebiete
der auswärtigen Politik einen nahezu unbeſchränkten Einfluß.
Jm Auslande, das ja gewohnt iſt, Deutſchland als eine mäßig
variierte Abart der abſoluten Monarchie zu betrachten, wird
dieſer eher über als unterſchätzt. Die Folge des Kaiſerbeſuches
in Rußland wird alſo ſein, daß die Feinde Rußlands mit noch
größerer Beſtimmtheit als zuvor in Deutſchland auch ihren
Feind erblicken. Man wird in Deutſchland von vornherein auf
die Wiedergabe deſſen verzichten müſſen, was die Preſſe in
London und Tokio zu dieſer neueſten Nachricht zu bemerken
haben wird. Denn da ſich Rußland ja auch Deutſchland
gegenüber die ſchlimmſten Uebergriffe erlaubt hat, glaubte man
namentlich in London eine ganz andere Haltung Deutſchlands
erwarten zu dürfen.

In Rußland ſelbſt aber ſind die Dinge nachgerade ſo nahe
an den Abgrund gerückt, daß ſich ſelbſt die rüſſenfreundliche
konſervatibe Preſſe die Kreuz Zeitung und die Deutſche
Tageszeitung über die ruſſiſche Schandwirtſchaft in Be
trachtungen ergeht, wie man ſie ſchärfer auch in der „Umſturz
preſſe“ kaum findet. Unter ſolchen Umſtänden begreift man
auch die „außergewöhnlichen Vorbereitungen“, die der Zar zu
dem bevorſtehenden Feſte getroffen wiſſen will. Der ruſſiſche
Patriotismus ſoll von den Brocken eines deutſchruſſiſchen
Verbindungs-Banketts neue Nahrung erhalten, der ruſſiſchen
Revolution ſoll zu Gemüte geführt werden, daß vielleicht unter
Umſtänden deutſche Bajonette ruſſiſche Bajonette werden
könnten.

Die Wege der preußiſchen Monarchie, die in allen Lebens-
lagen dem Zarismus treu bleibt, und die des deutſchen
Volkes, das ſich in ſtets wachſenden Maſſen der Sozialdemo-
kratie zuwendet, gehen immer weiter auseinander. Ein Gang
pat kiernewice wird dieſe Entfernung noch vergrößern
elfen.

Die Leipz. N. Nachr. dementieren zwar heute die Mitteilung
des Berl. Tagebl. durch den Hinweis, ein Zuſammentreffen
des Kaiſers mit dem Zaren liege nicht in den bisher getroffenen
Reiſedispoſitionen allein der Wert ſolcher ganz-, halb oder
vierteloffiziöſer Dementis iſt in Deutſchland viel zu ſehr im
Kurs geſunken, als daß ihnen entſcheidende Bedeutung zukäme.
Außerdem iſt ja in Deutſchland das Unerwartete das Wahr-
ſcheinlichſte.

Tagesgrſchichte.
Halle a. S., 10. November 1904.

Adminiſtrative Verſchickung aus Berlin.
Eine ſcheinbar polizei-oſſiziöſe Notiz meldet, die Verhaftung

der ruſſiſchen Studentin Janina Berſon ſei erfolgt, weil ſich
die Dame unangemeldet in der Wohnung eines „notoriſchen
Anarchiſten“ einquartiert hätte. Unter normalen Verhältniſſen
ſteht auf Unterlaſſung der polizeilichen Meldung eine unbedeu-
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tende Geldſtrafe. Aber „wie die Dinge nun einmal bei uns
liegen, wird ſie nun wohl in ihre Heimat abgeſchoben werden“,
bemerkt das Berliner Tageblatt mit vollendeter Gemüts
ruhe. „Wie die Dinge bei uns liegen“, liegt aber nicht der
geringſte Grund vor, die Dame, die ſich durch die Wahl ihres
Umganges verdächtig gemacht hat, in die Hände der ruſſiſchen
Polizei zu liefern. Frl. Berſon beſitzt zudem genügende Bar
mittel, um, wenn ſie die preußiſche Polizei überflüſſigerweiſe
ausweiſen will, nach jedem beliebigen ziviliſierten Land zu
reiſen, wo man ſie da ſie keinerlei Straftat begangen hat

ſicherlich völlig unbehelligt laſſen würde. Jhre gewaltſame
Abſchiebung nach Rußland könnte alſo nur in völlig wider
rechtlicher Weiſe erfolgen.

nen

„„Zer evangeliſche Kaiſer. Bei einem Feſteſſen, das an
läßlich der Einweihung des evangeliſchen Gemeindehauſes zu
Kreuznach veranſtaltet wurde, brachte der Generalſuperinten-
dent Umbeck den Kaiſertoaſt aus. Er ließ ſeinen Trintſpruch
mit immer noch ſtärker werdender Siimme in die Sätze aus
münden: „Der Kaiſer denkt evangeliſch, und wenn er auch
manchmal etwas unterſchreibt, was ſeinem Denken zuwider
iſt, er kann eben als deutſcher Kaiſer nicht anders, aber ſie
a n nicht haben, er iſt unſer Kaiſer und bleibt unſer
Kaiſer!“

Eine große Anzahl von Dekorationen, wie es heißt
109, hat Wilhelm II. den Mitgliedern des ſüdweſtafrikaniſchen
Marine-Expeditionskorps verliehen. Der Major v. Glaſe-
napp erhielt den roten Adlerorden 3. Klaſſe mit Schleife
und Schwertern.

Bekanntlich iſt die Kolonne dieſes Offiziers nicht beſonders
glücklich geweſen. Nach mehreren unglücklichen Gefechten, es
ſei nur an die mißglückte und opferreiche Rekognoszierung bei
Owikokorero erinnert, wurde ſie durch die Typhus Epidemie
zur Untätigkeit verdammt. Die Truppe des Majors Glaſenapp
hat die meiſten Verluſte gehabt.

Nur „lokale“ Unruhen ſollen in Kamerun ſtattgefunden
haben, ſo meldet eine offiziöſe Beſchwichtigungs-Notiz. Trotz
dieſes „lokalen“ Charakters ſieht ſich die Regierung aber ver-
anlaßt, eine Verſtärkung der Kameruner Schutz
trauppe zu verlangen. Die Polizeitruppe, die bereits im
laufenden Jahre um 200 Mann vermehrt worden iſt, ſoll im
nächſten Jahre abermals eine Verſtärkung von 100 Mann er-
halten. Außerdem ſoll die Kompagnie der Schutztruppe, die
im vorigen Jahre abgeſetzt wurde, wieder hergeſtellt werden.
Damit wird die Schutztruppe in Kamerun auf mehr als 1500
Mann gebracht ſein. Einen Belag dafür werden die Steuer
zahler in einer entſprechenden Vermehrung der Zuſchüſſe für
das Kameruner Schutzgebiet erhalten.

Neue Opfer der ſüdweſt afrikaniſchen Sandwüſte. Jn-
folge Verwundung ſtarben die Reiter Orziſchek und Schloß
hauer; dem Typhus erlagen der Stabsveterinär Moll, der Ge-

(Nachdruck verboten.

Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Dieſe Feier ge-
denn meine

den wir
Del-

Die Taufe hat nun geſtern ſtattgefunden.
Duet ſich zu einer doppelt glückverheißenden,

ochter Sylvia und ihres kleinen Neffen Taufpate
ſchon lange heimlich im Herzen trugen Graf Anton
nitzky haben ſich bei dieſer Gelegenheit verlobt.

So bin ich durch meine Kinder rings von glücklichen Ver
hältniſſen umgeben. Rudolf, ſeit ſechs Jahren in den Beſitz
des Dotzkiſchen Majorats gelangt, und ſeit vier Jahren mit
der ihm von Kindheit an beſtimmt geweſenen rig gebore-

as mannen Griesbach dem wunderlieblichſten Geſchöpf, das
ſich vorſtellen kann verheiratet, ſieht nun durch die Geburt
eines Erben ſeinen ſehnlichſten Wunſch erfüllt. Kurz: be-
neidenswerte, glänzende Loſe.

Ein im Garten aal eingenommenes Diner verſammelte die
ne Die Glastüren ſtanden oſfen, und die Luft des
herrlichen Sommernachmittages ſtrömte roſenduftend herein.

Neben mir, an unſerer Tafelrunde, ſaß Gräfin Lori Gries-
bach, Beatrixens Mutter. Dieſelbe iſt nunmehr Witwe. Jhr
Mann fiel in der bosniſchen Expedition. Sie hat ſich den
Verluſt nicht ſtark zu e genommen. Keinesfalls trägt ſie
ewige Trauer. Jm Gegenteile: diesmal iſt ſie mit granat
rotem Brokat und brillantenem Geſchmeide angetan. Sie iſt
gerade ſo oberflächlich geblieben, wie ſie es in ihrer a
war. Toilettenfragen, ein paar franzöſiſche und engliſche
Moderomane, Geſelſchaftsklatſch: das genügt noch immer, ihren
Horizont zu füllen. Selbſt das Kokettieren hat ſie nicht ganzlaſſen Auf junge Leute hat ſie es d nicht mehr abge-
ehen, aber ältere, hohen Rang oder yohes Amt bekleidende

erſönlichkeiten ſind vor ihren Eroberungsgelüſten nicht ſicher.
egenwärtig ſcheint mir, hat ſie Miniſter Allerdings qufs

Korn genommen. Dieſer hat übrigens ſeinen Namen geren
wir nennen ihn jetzt, eines neu angenommenen Ausdrucks
halber, „Miniſter Andererſeits

ir ein Geſtändnis machen,“ ſagte mir Lori,d des Täuflings Geſundheit angeſtoßen.
ſBen Gelegenheit, da wir unſeren reren

muß ich Dir gegenüber mein Gewiſſen
einen Mann verliebt.

liebe Lori.“

„Jch
nachdem ich mit
„Bei dieſer feierl
Enkel getauft haben,
entlaſten. Ich war ganz ernſtlich in

„Das haſt Du mir ſchon öfters geſtanden,

„Er blieb aber ſtets ganz gleichgiltig.“
„Auch das iſt mir bekannt.“
„Du hatteſt doch einen goldireuen Mann, Martha! Dasſelbe

kann ich von dem meinigen nicht behaupten. Aber nichtsdeſto-
weniger: es hat mir ſehr leid getan um Griesbach. Nun
er ſtarb eines glorreichen Todes, das iſt mein Troſt
Freilich iſt das eine langweilige Exiſtenz als Witwe.
Beſonders wenn man älter wird ſo lange man Freier
und Kourmacher hat, iſt die Witwenſchaft nicht ohne
aber jetzt, ich verſichere Dich, es wird einem in der Einſamkeit
anz melancholiſch Bei Dir iſt das etwas onderes: Du
iſt bei Deinen Sohn aber ich verlange mir gar nicht,

bei der Begtrix zu bleiben Sie verlangt es übrigens auch
nicht: Schwiegermutter im Haus, das tut nicht gut; denn man
will doch im Hauſe die Herrin ſein Zwar ärgert man
ſich mit den Dienſtboten, das iſt ſchon wahr; aber wenigſtens
kann man über ſie beſehlen. Du darfſt es mir glauben ich
wöre gar nicht abgeneigt, noch einmal zu heiraten. Natürlich
eine Vernunftheirgt mit irgend einem geſehen

„Miniſter oder ſo etwas unterbrach ich lächelnd.
O, Du Schlau--, Du durchblickſt mich ſchon wieder! Du
ſchau dorthin bemerkſt Du denn nicht, wie der Toni Del-

nitzky in Deine Sylvia hineinredet? Das iſt ja kompromettant.
„Laß gut ſein. Die Beiden ſind auf dem Wege von der

Kirche hierher einig geworden. Sylvia hat es mir anvertraut
morgen wird der junge Mann bei mir um ihre Hand

anhalten.“ e„Was Du nicht ſagſt Nun, dann kann man ja gratulieren!
Soll zwar mitunter ein leichter Vogel geweſen ſein, der ſchöne
Toni aber das ſind ſie ja alle das geht ſchon nicht
anders, und wenn man bedenkt, welche prächtige Partie er iſt.

„Das hat meine Sylvia nicht bedacht: ſie liebt ihn
„Nun, deſto beſſer das iſt eine ſchöne Zugabe in die

Ehe.“
„Zugabe Es iſt das ein Um und Auf.“
Einer der Gäſte, ein k. und k. Oberſt a. D., klopfte an ſein

Glas und: „o weh ein Toaſt!“ dachten wohl die meiſten,
indem ſie ihre Sondergeſpräche unterbrachen und ſich ſeufzend
anſchickten, dem Redner zu lauſchen. Es war aber auch um
Seufzen; dreimal blieb der Unglückliche ſtecken, und die Wahl
ſeiner vorgebrachten Wünſche war nicht minder unglücklich. Der
Täufling wurde geprieſen, in einer Zeit geboren worden zu
ſein, in der das Vaterland bald Söhne brauchen werde
„Möge er einſt ruhmreich wie ſein mütterlicher Urgroßvater,
wie ſein väterlicher Großvater das Schwert führen möge

er ſelbſt viele P zeugen, die ihrerſeits den Vater und
den Vätern viele Ehre machen, und wie ſo viele der auf den
Feldern der Ehre gebliebenen Väter Väter für dieEhre des Landes ihrer Väter per Väter und Vatersväter
ſiegen oder kurz: Friedrich Dotzky lebe hoch!“

Die Gläſer klirrren, aber die Rede hatte nicht gezündet.
Daß dieſes kaum ins Daſein getretene Leben jetzt ſchon auf

die Totenliſte kommender Schlachten geſetzt wurde, machte
keinen freundlichen Eindruck.

Um dieſes düſtere Bild zu verſcheuchen, fühlte ſich einer der
Anweſenden veranlaßt, die tröſtliche Bemerkung vorzubringen,
daß die gegenwärtigen Konjunkturen einen längeren Frieden
verbürgten, daß der Dreibund

Damit war das allgemeine Geſpräch wieder un auf das
olitiſche Gebiet gebracht, und Miniſter Andererſeits ergriff
as Wort.
„Jn der Tat (Lori Griesbach hing an ſeinem Munde), es

liegt zu Tage: die Wehrtüchtigkeit, d wir erreicht haben,
iſt etwas Großartiges und dürfte alle Friedensbrecher abſchrecken.

Das welches alle tauglichen Staatsbürger
vom 19. bis 42., die einſtigen Offiziere ſogar bis zum

Lebensjahre zum Kriegsdienſt verpflichtet, erlaubt uns,
beim erſten Aufgebot allein 4 800 000 Soldaten aufzuſtellen.
Andererſeits läßt ſich nicht leugnen, daß das wachſende Mehr-
erfordernis, welches von der m in Anſpru
genornmen wird, ſchwer auf der Bevölkerung laſtet, und dadie zur ausgibigen Schlagfertigkeit des Reiches erforderlichen
Maßnahmen im umgekehrien Verhältnis zur Frage der Rege
lung der Finanzlage ſtehen; es iſt aber andererſeits erhebend,
mit welchem opferfreudigen Patriotismus die Volksvertreter
ſtets und allerorts die von dem Kriegsminiſterium ginn
Mehrbelaſtung bewilligen; ſie erkennen die von allen ein i
Politikern zugegebene, durch die Wehrhaftigkeitsentfaltun er
dachbarſtaaten und durch die politiſche Situation bedingte

Notwendigkeit, alle anderen Rückſichten dem eiſernen Zwang
der militäriſchen n unterzuordnen.“

„Der leibhaftige Leitartikell“ bemerkte jemand halblaut.
„Andererſeits“ fuhr aber fort:
„Um ſo mehr, als dadurch ja eine arg aft geſchaffen wird

für die n des Friedens. Denn, indem wir in tradi-
tionellem Patxiotismus zur Sicherung der Grenzen es der un
ausgeſetten Steigerung der Wehrkraft unſerer Nachbarſtaaten
leichtun, erfüllen wir eine erhabene P und hoffen, etwaſrohende Gefahren auch fernerhin g. annen. So erhebe i

denn dieſes Glas auf dasjenige Prinzip, welches, wie i
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eite Rit und der Reiter Wolf. Verwundet wurden der Ge

reite Saulet und die Reiter Bartels und Urſchlechter.

Die Geſindeozdnung, die man auch'Sklavenordnung nennen

wie folgender Fall beweiſt
Ein Erbpächter im Amte Wittenburg war vom Gemeindevorſteher ehe worden, einen Graben, der neben den

i ſeiner Höſe lief, zu reinigen. Da dieſer Graben nicht
zu ſeinem Hofe gehörte, verweigerte er die Arbeit, und das
Amt Wittenburg gab ihm recht. Der Gemeindevorſtand er
n nun Anzeige beim großherzoglichen Amte, worauf dem

rbpächter folgende Verfügung zuging: „Der Gemeindevorſtand
hat gemeldet, daß Sie dem Jhnen durch den Gemeindevorſtand
mündlich übermillelten Amtsbefehl vom 21. Oktober d. J. nicht
nachgekommen ſind. Das Amt hat den Gemeindevorſtand be
auftragt, die von Jhnen verſäumte Räumung auf Jhre Koſten
ſofort vorzunehmen. Das Amt bemerkt jedoch, daß es nicht
Anſtand nehmen wird, in zukünſtigen Fällen, in denen Sie
den Amtsbefehlen oder den Räumungsbefehlen des Gemeinde-
vorſtehers wiederum den Gehorſam verweigern, Sie in der
durch die Geſindeordnung vom 14. Nov. 1654 Tit. V S 6 vor-
geſchriebenen Weiſe unnachſichtig in eine Geldſtrafe von 150
Mark zu nehmen. Sie wollen ſich hiernach richten.“

Wenn nun ſolch ein Erbpächter gelegentlich in Differenzen
mit ſeiner Herrſchaft gerät, und die prügelt ihn nach Geſinde-
ordnungsrecht, ſo widerfährt ihm eben „Recht“.

Staats gefährliche Schutzleute ſcheint es in München
zu geben. Dott ſollten in einer Schutzmanns-Verſammlung,
die im Thomasbräu ſtattfand, Mißſtände des Berufes be-
ſprochen werden. Ein Polizeikommiſſar löſte jedoch im Namen
des Geſetzes die Beſprechung auf und 60 Schutzleute wurden
notiert.

Schulelend in Württemberg. Jn Schmalfelden (OA.
Gerabronn) wurde unterm 6. Oktober der Lehr-Gehilfe abbe-
rufen; ein Nachfolger iſt bis jetzt nicht ernannt; zur Freude
der Schliler wurde einſtweilen die Schule geſchloſſen. So etwas
hat man bis jeht nur in der Waſſerpolackei für möglich ge
halten, aber nicht in Württemberg:

Die Pſfychologie der Gefaungenſchaft. Jm Sommer die-
ſes Jahres wurde die Umfrage „Zur Pſychologie der Ge-
fangenſchaft“ von Dr. Friß Auer-München veröffentlicht.
Auers Enquete hat einen woyl nür von wenigen erwarteten
Erfolg gehabt. Eine erſte Ausgabe von Ergebniſſen der
Enquete wird demnächſt in dem Münchener Verlag von C. H.
Beck (zum Preiſe von 1.50 Mk.) erſcheinen. Unterdeſſen hat
ſich übrigens auch die Zeitſchrift für die geſamte Strafrechts-
wiſſenſchaft des Prof. v. Lisſt der Sache angenommen. Es
handelt ſich nicht um pikante Enthüllungen für das ſenſations-
lüſterne Publikum, ſondern um den Verſüuch, das ernſte und
darum allein wertvolle Jntereſſe des Volkes für die brennen-
den Reformfragen im heutigen Vollzug der Unteriuchungshaft
und der Freiheitsſtrafen zu wecken, andererſeits denen die
Augen zu öffnen, die noch glauben, es ſei hinter den hohen
Mauern der Strafanſtalten und Unterſuchungsgefängniſſe alles
in beſter Ordnung, und endlich denen die Maske vom Ge-
ſicht zu reißen, welche im Parlament und außerhalb des Par-
laments die Wahrheit zu unterdrücken ſtreben.

Zwei Kriegsgerichtsurteile. Das Kriegsgericht der 6.
Diviſion zu Brandenburg verurteilte den Musketier Pohl von
der 5. Komp. des 20. Regiments wegen Achtungsverletzung,
Gehorſamsberweigerung und kätlichen Angriff auf einen Vor
de und ſtädtiſche Beamte, welche zur Unterſtühung des

nteroffiziers herbeigerufen waren, zu 3 Jahren Ge
fängnis. Beantragt waren durch den Gerichtsherrn 5 Jahre
Gefängnis

Das Kriegsgericht der 21. Diviſion verhandelte vor einigen
Tagen in Mainz gegen den 19 Jahre alten Leutnant Alfred
v. Beth des Füſilier- Regiments Nr. 80, der wegen Beleidigung
und Bedrohung von Mainzer Schuhleuten und des groben
Unfugs angeklagt war. Vor Verleſfung der Anklage wurde die
Oeffentlichkeit aus „militäriſch-dienſtlichen Jntereſſen“ ausge-
ſchloſſen. Die Mainzer Volksztg. iſt jedoch in der Lage, über
die Urſache zur Klageerhebung folgendes zu berichten: Es war
am 22. Auguſt, vor der Truppenſchau durch den Kaiſer, gegen

weiß, unſerer Baronin Martha ſo ſehr am Herzen liegt
ein Prinzip, das auch die Signaturmächte der mitteleuropä-
iſchen Friedensliga hochhalten, und ich fordere Sie auf, mit
mir anzuſtoßen: Es lebe der Frieden! Möge ſeine Wohltat
uns noch recht lange erhalten bleiben!“

„Darauf trinke ich nicht,“ ſagte ich.
iſt keine Wohltat und nicht lange ſoll uns der Krieg
verhütet bleiben, ſondern immer. Wenn man ſich auf die
Meerfährt macht, ſoll die Zuſicherung nicht genügen, daß recht
lange das Schiff an keiner Klippe zerſchelle. Daß die ganze
Fahrt glücklich überſtanden werde, danach wird der ehrlicheKapitän trachten.“

Doktör Breſſer, noch immer unſer beſter Hausfreund, kam
mir zu Hilfe:

Jn der Tat, Exzellenz, können Sie an den ehrlichen, auf-
richt en Friedenswillen jener glauben, die mit Leidenſchaft,
mit Begeiſterung Soldaten ſind Die alles, was den
Krieg gefährdet nämlich Abrüſtung, Stagatenbund, Schieds-
gericht nicht nennen hören wollen Könnte denn die Freude
an Arſenalen und Feſtungen und Manövern und dergleichen
beſtehen, wenn dieſe Dinge wirklich nur als das beirachtet
würden, wofür man ſie ausgibt: als Vogelſcheuchen Alſo,
damit man ſie niemals brauche, der ganze Koſtenaufwand ihrer
Herſtellung! Die Völker müſſen ihr ganzes Geld hergeben, um
an den Grenzen Befeſtigungen zu machen, in der Abſicht, ſich
über die Grenzen hin Kußhändchen zuzuwerfen Zu einer
bloßen Friedens-Aufrechterhaltungs-Gendarmerie läßt ſich das
Militär nicht herabdrücken der oberſte Kriegsherr wird doch
nicht einem Heer von ewigen Kriegsvermeidern
ollen Hinter dieſer Maske blinzeln die einverſtändlichen

licke, und die jedes Kriegsbudget bewilligenden Abgeordneten
blinzeln mit.“

„Die Volksvertreter unterbrach der Miniſter.

„Der bewaffnete Friede

der entſprechenden Geſetze erhebenden Ausdrück ſindet.“
„Perzeihen Sie, Erxzellenz, dieſen einhelligen Stimmgbgebern

wollte ich einem nach dem andern zurufen: Dein Ja wird
jener Mutter ihr einziges Kind rauben; deines bohrt jenem

Wicht die Augen aus; deines ſchießt eine unerſeh-
liche Bücherei in Brand deines zerſtampft das Hirn eines

Aber
ihr habt dieſes „Ja“ votiert, un nur ja nicht feige zu ſchei
nen als ob man gerade nur für ſich die Aſſentierung fürch-
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Und das Volk will die produlkive

armen

Dichters, der deines Landes Ruhm geweſen wäre

ten müßte. Seid ihr denn nicht da, um des Volkes Wille
zur Geltung zu bringen

rbeit, will die Entlaſtung, will den Frieden
„Jch hoffe, lieber Doktor“, bemerkte der Oberſt bitter, „daß

Sie niemals Abgeordneter werden; das ganze Haus würde
Sie auspfeifen.“

„Mich dem ausziſehen, würde ſchon beweiſen, daß ich nicht
erfordert dieeige bin. Gegen den Strom zu ſchwimmen

ſtählerne Kraft.“

kann, gilt in Mecklenburg auch für die Erbpächter,

vorſtehen

„Man kann
den Opfermüt doch nur loben, deſſen dieſe in ernſten Zeiten
niemals ermangeln und welcher in der einhelligen Votierung
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gegeben. Jn Jnnsbruck ſelbſt iſt die Erregung noch ſo groß,

o

e rer F d
r in der die Schuh Hofmann und4 gro v e einen baren Skandal hörten.

Sie eilten darauf zu und ſahen zwei Ziviliſten, von denen der
eine eine brennende Peiroleum-Tiſchlampe in den Händen trug,
die Siraße entlang gehen. Die deiden Schutzleute forderten
die nächtlichen Ruheſtörer auf, ſich ruhig zu verhalten und die
brennende Lampe von der Straße zu entfernen. Der eine,
der die Lampe trug, die er aus einer Animierknelpe mitge-
nommen hatte, kam dieſer Aufforderung nicht nach, ſondern
drehle ſich herum, ging auf einen der Schuhleute los undſchrie dieſen an: Elender Kerl, ich ſchlage Dir den Schädel

ein!“ Um ſeine löbllche Abſicht erhob er die
Lampe und ſchlug damit nach dem opfe des Schuhmannes,
der ſich raſch bückte, ſo daß die Lampe vie ihn traf, ſondern
auf der Erde zerſchellte. Nun forderten die Schuyleute die
Perſonalien der beiden Ziviliſten, dabei hörten ſie zu ihrem
Erſlaunen, daß beide Offiziere waren, der eine der Angeklagte
v. Beth. Die Schutzleute begaben ſich hierauf zur Polizei-
wache. Kaum waren ſie dorl angekommen, als auch ſchon die
beiden Offiziere erſchienen. Der Angeklagte, der Sohn eines
Regierungstats, behielt den Hut auf dem Kopfe und rief den
Schutzleuten allerlei hübſche „Schmelchelnamen zu. Er ließ
ſich auch nicht von ſeinem Begleiter, der der verſtändigere war,
beruhigen, ſondern ſetzte ſich auf einen der Tiſche und ſchrie
den Schutzleuten zu: „Wie könnt Jhr Offiziere nach ihrem
Namen fragen, Jhr ſeid ja doch nur Unterofflziere geweſen!
In dieſem kraurigen, dreckigen Neſte muß man ſich das gefallen
laſſen, ich werde es Euch zeigen“ uſw. Erſt nachdem die
Schutzleute mit Einſperren drohten, beruhigte ſich das blaue
Blut des Herrn Leutnants, und er zog von dannen. Der
Anklagevertteter deantragle wegen Bedrohung und Beleidigung
20 Mark Geldſtrafe. Das Gericht verurkeilte den An-
geklagten nach kurzer Beratung nur wegen Beleididung zu
20 Mark Geldſtrafe.

Die Rache der Flanellleibchen-Trägerinnen. Jn einer
der letzten Nummern des Simpliciſſimus fand ſich ein
ſatiriſches Gedicht Peter Schlehmils gegen die Sittlichkeitsferetei,
die vor einiger Zeit in Köln zum Ausdruck gekommen war.
Jn dem Gedicht war auch dem „Paſtorenweibchen“ ein Seiten-
hieb verſeht worden. Dafür wollen ſich die ehrbaren Pfarrer-
frauen rächen; da ſie ſich aber ſelbſt nicht blamieren wollen,
ſo haben ſie eine Mittelsperſon vorgeſchoben, und zwar den
Hamburger Kolportagebuchhändler Pape, der gegen den
Simplieiſſimus Veleidigungsklage erhoben hat. Die in ſolchen
Dingen gut informierte Tägl. Rundſchau hat behauptet daß
die Paſtorenfrauen oder der evangeliſche Landesverband klagen

wollen.
Iſt erſteres richtig, dann fragt der Leſer, wie kommt die

ſonderbare Korporation der „Flanell tragenden Paſtorinnen“
dazu, einen Hamburger Kolportagehuchhändler als ihren geſeh-
lichen Vertreter zu betrachten Und wie kommt dieſer Herr
Pape dazu, als Rächer der flanellbehoſten Menſchheit auf die
Bühne zu ſteigen Wenn der Mann wenigſtens ein Flanell-
und Wollegeſchäft ſein eigen nennen würde! Aber Kolportage-
buchhändler Nicht verſtändlicher iſt die Sache, wenn die
Herren Paſtores die Kläger ſind. Wie man weiß, iſt es ſehr
beſtrikken, ob Korporationen und Perſonenvereine Objelte einer
Beleidigung ſein können. Auch wer dies bejaht, legt den
Finger an die Naſe und fragt: „Welcher Perſonenverein iſt
hier beleidigt?“ Jſt es ein Verein der Paſtoren überhaupt?
Da mußten doch nach dem Jnhalt der „Beleidigung“ die Jung-
geſellen ausſcheiden. Oder iſt es ein Verein der „verheirateten
Paſtoren“ Da ſcheiden wieder die Gatten jener Damen aus,
die nicht Flanell ſondern Jägerwäſche tragen. Drittens aber
iſt es der Verein „der mit ſlanelltragenden Eheliebſten ver
mählten Paſtoren“? Gibt es den Wenn jch, um Gottes
willen, wieſo iſt ein Kolportagebuchhändlet der Vorſtand, oder
geſetzliche Vertreter dieſes ſchönen Klubs?? Das iſt ja eine
Geſchichte für Mark Twain. Kein Menſch kann es jemals auf
gewöhnliche Weiſe oder auf dem Wege des Nachdenkens her-
auskriegen.

Ausland.
Oeſtreich. Die Vorgänge in Jnnsbruck haben dem

Nationalitätenhader in der öſtreichiſchen Ländern neue Nahrung
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Zwecken aus; es wird kategoriſch die Entfernung der italieniſchen
Fakultät und die Abberufung des Statthalters gefordert, worauf
aber die Regierung 7 eingehen will. Jn zahlrei
deutſchen Städten, wie in Linz, Graz, Leoben u. ſ. w.,
tumultuariſche Kundgebungen gegen Tſchechen und Italiener
ſtattgefunden. n Gr demolierten mehrere hundert
Studenten die er und Spiegelſcheiben eines italieniſchen
Reſtaurants. Auf der anderen Seite wird in den italieniſchen
Gebieten Oeſtreichs und in Jtalien ſelbſt durch die Jnnsbrucker
Vorgänge die irridentiſtiſche Zewegung wieder höhere Wogen
ſchlagen. So werden aus Trient, Trieſt und anderen Städten
ns bereits ſolche Kundgebungen gegen die Deutſchen ge
meldet.

Jialien. Verdoppelung der r ä,Stimmen. Wie wenig Urſache d'e Bourgedis Preſſe
Italiens und Deutſchlands hatte, den Ausfall der italieniſchen
Wahlen als einen Schlag gegen den Sozialismus zu feiern,
beweiſt die gewaltige Zunahme der ſozialiſtiſchen Stimmen in
Jtalien. Ein Privat-Telegramm aus Rom meldet dem Vor
wärts:

Rom, 8. November. Der Avanti veröffentlicht eine vor
läufige Wahlſtatiſtik, wonach bei den am Sonntag ſtattge
fundenen Wahlen 301 000 ſozialiſtiſche Stimmen abgegeben
wurden, eingerechnet die für die Malländer Söozlaliſten ab
gegebenen Stimmen. Bei den vorigen Wahlen wurden
162 000 ſozialiſtiſche Stimmen Der Partei
vorſtand erläßt einen Aufruf zur Unterſtützung der Republi
kaner und Radikalen bei der Stichwahl.

Bei einer ungefähren Verdoppelung der ſozialiſtiſchen Stim
men kann man doch wahrhaftig nicht von einer Niederlage
des Sozialismus reden! Daß eine Anzahl bisher behaupteter
Wahlkreiſe verloren gegangen iſt, iſt bei der Sammlungspolitik,
die diesmal das Charakteriſtikum der italieniſchen Wahlen
war, doch wahrhaftig kein Wunder. Auch in Deutſchland ſind
unter ſolchen Umſtänden ſchon oftmals bereits eroberte Wahl
kreiſe von den gemeinſame Sache machenden Gegnern zurück
gewonnen worden! Wenn der italieniſche Sozialismus noch
etliche ſolcher „Niederlagen“ erleidet, können 4 die bürger
lichen Parteien vor ſeiner Wählermaſſe verkriechen!

Trotz alledem wird ſich der Wahlausfall erſt dann richtig
beurtellen laſſen, wenn ein detailliertes Wahlreſultat einen
genauen Vergleich der Stimmen ermöglicht, die in den einzel
nen Wahlkreiſen bei der vorgeſtrigen und bei der letzten Wahl
für die ſozialiſtiſchen Kandidaten abgegeben winden.

Amerika. Ueber den Sieg Rooſevelts wird bürger-
lichen Blättern gemeldet Der ahltag hat mit dem rbeg
jemals dageweſenen republikaniſchen aeſeg geendet. it
Ausnahme der Südſtaaten kamen aus allen Landesteilen nur
republikaniſche Siegesnachrichten. Die Stadt Newyork brachte
für Parker eine weit geringere Mehrheit und der Staat New
york Rooſevelt eine weit dine dehrheit, als man gedacht
hatte. Chicago hat republikaniſch, Boſton demokratiſch ge
wählt. Bereits e 7 Uhr abends gratulierte Parker ſeinem
Rivalen. Der Newyork Herald ſchätzt die Elektoralſtimmen
auf 317 für Rooſevelt und 161 für Parker, und berechnet
für den Kongreß eine republikaniſche Mehrheit von 54 Stim
men. Die Pobuliſten haben übrigens bisher eine ſtärkere
Stimmenzahl als die Sozialiſten. Es gab diesmal nur un
bedeutende Wahlkrawalle. Die ſozialiſtiſchen Stimmen weiſen
eine ſtarke Zunahme auf.

Der Krieg in Oftaſten.
Als Beweis für die Unklarheit und den Widerſpruch der

Meldungen über die Lage von Port Arthur ſei folgendes
Telegramm des B. T. aus Petersburg mitgeteilt. Dasſelbe
lautet:

Von den im ganzen 26 detachierten Forts von Port Arthur,
die wirklich permanent ausgebaut wurden, iſt nach den hier
vorliegenden Nachrichten bis zur Stunde noch kein einziges ge
fallen. Das in die Hände der Japaner geratene ſogenannte
Fort Kuropatkin war nur ein in letzter Stunde proviſoriſch
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„Wenn aber der Ernſtfall eintrete und man ſtände unvor-
bereitet da

„Man bereite einen Rechtszuſtand vor, der den Eintritt des
„Ernſtfalles“ unmöglich mache. Denn was dieſer Fall ſein
wird, Herr Oberſt, von dem kann heutzutage kein Menſch einen
klaren Begriff faſſen. Bei der Furchtbarkeit der gegenwärtigerreichten und noch immer ſteigenden Waffentechnit, bei der

Maſſenhaftigkeit der Streitkräfte wird der nächſte Krieg wahr-
lich kein „ernſter“, ſondern ein es gibt gar kein Wort dafür

ein Rieſenjammer- Fall ſein Hilfe und Verpflegung
unmöglich Die Sanitätsvorkehrungen und Proviantvor
kehrungen werden den Anforderungen gegenüber als die reine
Jronie ſich erweiſen; der nächſte Krieg, von welchem die
Leute ſo geläufig und gleichmütjig reden, der wird nicht Ge-
winn für die einen und Verluſt für die anderen bedeuten
ſondern Untergang für alle. Wer hier unter uns ſtimmt für
dieſen Einzelſal
„Vch allerdings nicht“, ſage der Miniſter; „Sie auch nicht,
lieber Doktor aber die Menſchen im allgemeinen Auch
unſere Regierung nicht, dafür kann ich gutſtehen aber die
anderen Staaten

„Mit welchem Rechte halten Sie andere Leute für ſchlechter
und unvernünfſtiger als ſich und mich Da will ich Jhnen
ein kleines Märchen erzählen:
Vor der geſchloſſenen Pforte eines ſchönen Gartens, gar
ſehnſüchtig hineinſchauend, ſtand ein Haufen Menſchen, tauſend-
undeiner an der Zahl Der Pföriner hatte den Auftrag die
Leute hereinzulaſſen, falls die Mehrzahl unter ihnen den Ein-
laß wünſchte Er rief den einen herbei: „Sag' aber auf-
richtig möchteſt Du herein „O ja, ich ſchon, aber
die anderen tauſend ſicher nicht. Dieſe Ahiwert ſchrieb der
uge Pförkner in ſein Notizbuch. Dann rief er einen zweiten,
Der ſagte dasſelte. Wieder trug der Kluge unter die Rubrik
„ja“ die Zifſer 1, unter die Rubrik „nein“ die Ziffer 1000
ein.

Da 4 i 5 A. MDas ging ſo bis zum lehlen Mann. Dann addierte er die
Zahlen. Das Ergebnis war: 1001 „ja“, über eine Million
„nein“. So Llieb das Tor verſchloſſen, denn das „nein“ hatte
ine erdrückende Majorität Und das kam daher, weil jeder

r z dere enſuple für ſich, auch für die anderen antworten zu müſſen

„Allerdings“, ſprach der Miniſter nachdenklich, und wieder
ſchlug Lort Griesbach bewundernde Augen zu ihm auf „es
wäre allerdings eine ſchöne .Sache, wenn die einſtimmige Vo
tierung einer Entwaffnüngsvorlage ſtattfinden würde aber
andererſeits welche Regierung wird es wagen, den Anfang
zu machen Allerdings gibt es nichts Wäünſchenswerteres
als Kintracht. aber andererſeitzs: wie kann man, ſo lange
menſchliche Leidenſchaften, Sonderintereſſen u ſ w beſtehen
dauernde Eintracht für möglich halten e

„Erlauben Sie“, nahm jetzt mein Sohn Rudolf das Wort.
„Wierzig Millionen Einwohner eines Stagtes bilden ein

Ganzes. Warum alſo nicht mehrere hundert Millionen Soll
das mathematiſch Und legiſch veweisbar ſein: ſo lange menſch
liche Leidenſchaften, Sonderintereſſen u. ſ. w. beſtehen, können
wohl 40 Millionen Leute darauf verzichten, ſich untereinander
zu bekriegen drei Staaten ſogar, wie gegenwärtig der
Dreibund, können ſie vetbünden und eine „Friedensliga“ bil-
den aber fünf Staaten können dies nicht, dürfen dies
nicht? Wahrlich, wahrlich: unſere heutige Welt gibt ſich für
ungeheuer klug aus und belächelt die Wilden und doch:
in manchen Dingen können auch wir nicht bis fünf zählen.“

Einige Stimmen eryoben ſich: „Was Wild Dasuns mit unſerer überfeinerten Küliur? Am Ende des
neunzehnten Jahrhunderts

Rudolf ſtand auf:
„Ja, wild ich nehme das Wort nicht zurück. Und ſo

lange wir uns an die Vergangenheit klammern, werden wir
Wilde bleiben. Aber ſchon ſtehen wir an der Pforte einer
neuen Zeit die Blicke ſind nach vorwätts gerichtet, alles
drängt mächtig zu anderer, zu höherer Geſtaltung DieWildheit mit ihren Götzen und ihren Waffen ſchon ſchleu-

derten ſie viele von ſich. Wenn wir der Barbarei auch noch
näher ſind als die meiſten glauben, ſo ſind wir vielleicht auch
der Veredlung näher als viele hoffen. Schon lebt vielleicht
der Fürſt oder der Stagtsmann, der die in gller künſtigen
Geſchichte als die ruhinreichſte, leuchtendſte der Taten geltende
Tat volleringen wird, der die allgemeine Abrüſtung durchſeht.
Schon ſtürzt jener Wahn zuſammen, kraſt deſſen der Staals-
egoismus einen ſo täuſchenden Anſchein von Berechtigung hat

der Wahn, daß der Schaden des einen den Nutzen des
anderen befördere Schon dämmert die Erkenntnis, daß
die Gerechtigkeit als Grundlage alles ſozialen Lebens dienen
ſoll und aus ſolcher Erkenntnis wird die Menſchheit her
porblühen, die Edelmenſchlichteit, wie Friedrich Tilling zu
ſagen pflegen. Mutter, hier dieſes Glas trinke ich dem
Andenken Deines ewig unvergeſſenen Geliebten und Belrauer-
ten, dem auch ich alles verdanke, was ich denke und was ich
bin. Und aus dieſem Glaſe“ er warf es an die Wand,
wo es zerſchellte „wird kein anderer Trunk mehr gemacht
und heute zu des Neugeborenen Tauffeſt wird kein anderer
Togſt mehr geſprochen, als dieſer: es lebe die Zukunſt! Jhre
Aufgaben zu vollbringen, dazu wollen wir uns ſiühlen

unſerer Vatersbäter wie die alte Phraſe lautet
wollen wir trachten, uns würdig zu zeigen nein: unſerer
Enkelſöhne Mutter was iſt Dir unterbrach er ſich.
„Du weinſt Was ſiehſt Du dort

Mein Blick war nach der offenen Gartentür gerichtet. Die
Strahlen der untergehenden Sonne umwoben einen Roſenſtock
mit zittergoldigem Dunſt und davon ſich abhebend in
lebenswahrer Deutlichkeit mein Traumbild: Jch ſehe die
Gartenſchere „ſtimmern das weiße Haupthaar glänzen
„Nicht wahr“ lächelt er zu mir herüber „wir ſind ein
glückliches altes Paar

Weh' mir!
Ende.
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z Werk, das etwa zwel Kilometer über die eigent
liche Befeſtigungslinie hinausgeſchoben war. Mit großer Be
ſtimmtheit verſichert man; Port Arthur habe bis Ende des
Jahres Munition und Proviant, alle gegenteiligen Nachrichten
hält man für üble Zettelungen.

Demgegenüber wurde geſtern aus Petersburg gemeldet, daß
die Lage der Feſtung eine verzweifelte ſei, und daß der ruſſiſche
Generalſtab den Fall von Port Arthur in vier Tagen erwarte.

Aus dieſem Beiſpiel erſieht man, wie ſchwer es iſt, ſich Über
die wirkliche Kriegslage ein richtiges Bild zu machen.

Aus Mukden wird gemeldet, daß beide kämpfenden Par
teien auf dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze nach wie vor
eine abwartende Haltung einnehmen.

Jn Kopenhagen eingetroffene Privatnachrichten melden zwei
Eiſenbahnattentate, eines bei Jrkutsk, wo 20 Wagen mit Kriegs
material gänzlich zerſtört worden ſein ſollen, ein zweites bei
Rakitnaja; dort ſollen mehrere Perſonen getötet worden ſein.

Gehmig- Weidlich- Seife iſt die beſte?
An Reklame läßt es die bekannte Zeitzer Seifenfirma C. H.

u fehlen, und ihre Produkte finden auch
in Arbeiterkreiſen ſtarken Abſatz Da wird es die Arbeiter
intereſſieren, daß im Fabrikbetrieb der Firma recht unbefriedi

ende Verhältniſſe herrſchen. Schon ſeit längerer Zeit beinllhenſeh die Arbeiter, ihre Lage ein wenig zu beſſern bisher ohne

Erfolg. Vielleicht ſchenkt die Firma den r und
orderungen beſſer Gehbr, wenn ſie merkt, daß die Konſumenten

ihrer Ware Solidarität üben mit den Arbeitern ihrer Fabrik.
Die Arbeiter der Seifenabteilung wurden unlängſt vorſtellig,

weil ſie längere Arbeitszeit haben als die Arbeiter der Schoko-
laden Abteilung derſelben Firma. Auch der Arbeiterausſchuß
hat darüber verhandelt.

Es wurde da e daß in der zehnſtündigen Ar
beitszeit, die eine Zeitlang beſtand, mehr geleiſtet worden war,als ber in der elfſtündigen. Es gab gerade dieſe Jahre

einen guten Trotzdem will die Firma die zehn
ſtündige Arbeitszeit nicht wieder einführen. Weiter wurde ge
fordert, daß Sonnabends wenigſtens um 6 Uhr ſtatt /27 Uhr
auf werden ſoll, da Oehmig-Weidlich der einzige Großbetrieb in Zeitz iſt, welcher am längſten arbeiten i t. Die

Antwort auf alle klaren, überzeugenden Ausführungen war ein
unnachgiebiges, unbilliges Verharren der Firma auf dem früheren
Standpunkt. Von den Arbeitern iſt der größte Teil 5 bis 30
Jahre bei der Firma tätig; durch ihre Leiſtungen haben
mitgeholfen, ans dem anfänglich kleinen Geſchäft die große
Firma mit den beiden großen Fabriken zu machen. Man ſollte
da wohl eine freundlichere Haltung der Firma gegenüber ihrenArbeitern erwarten können. Statt deſſen würde ſogar die

plumpe Ausrede gemacht, die Behörde würde es beanſtanden,
wenn die Arbeitszeit wieder verkürzt würde. Das iſt lächerlich.
Wohl aber würde die Behörde der Firma aufs Dach ſteigen,
wenn ſie erführe, daß Sonnabends, wo doch die weiblichen
Arbeiter */26 Uhr die Fabrik verlaſſen müſſen, ab und zu erſtnach dem geſetzlichen Schluß der Lohn ausbezahlt wird, und

immer einzelne Differenzen vorkommen, ſo daß um 6 Uhr noch
Arbeiterinnen in der Fabrik ſind.

Die Sicherheit des Betriebs iſt nicht beſonders. Mehrere
junge Leute unter 16 Jahren haben bereits Glieder eingebüßt.

ie Fabrikordnung enthält mehrere Beſtimmungen, die ein
recht bezeichnendes Licht auf die Arbeiterfreundlichkeit der
Firma werfen. Die Fabrikordnung wurde zunächſt von der
Polizei, zurückgewieſen wegen einzelner Paragraphen, die gegen
die Gewerbeordnung verſtießen. Da beſtimmt S 8, daß die
Arbeitszeit verlängert oder verkürzt werden kann, ohne daß
der Arbeiterausſchuß dreinzureden hat oder ein Arbeiter be
rechtigt wäre, ohne die beſtehende 14tägige Kündigung aufzu-
hören. Strafen gibt's die ſchwere Menge. Wer die
Kündigung nicht einhält, verwirkt nach s 3 den rückſtändigen
Lohn, bis zum Betrage eines durchſchnittlichen Wochenlohnes
„zu gunſten der Firma“. Die armen Herren würden
nicht ſchnell genug noch reicher werden, wenn ſie dieſe Be
ſtimmung nicht hätten. Das Rennen än den Fabrikräumen
oder ſogär in den Höfen wird mit 10 und 25 Pf. beſtraft,
ebenſo „das Werfen der Türen“. Nach 8 14 muß das Frith
ſtück mitgebracht werden. Nicht nur das Schreien und Lärmen
ſondern auch das Singen und Rauchen innerhalb der
Fabrikgrundſtücke alſo auch innerhalb der Höfe ſt
„ſtreng verboten 16). Bei Oehmig-Weidlich gilt ſomit
nicht der Vers:

Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder,
Böſe Menſchen haben keine Lieder.

Nach S 17 hat ſich jeder Arbeiter und jede Arbeiterin „der

Das Paradies der Kinder
itter's Weihnachts AusstellungC. F- R

wird in den neuen Geschäftsräumen am Donnerstag den 17. November eröffnet.

Ganze Wirtschaft.
Möbel, Betten, Wäſche, Teppiche,
Küchen-Geräte u. v. m. iſt zu ver-
kaufen. Zu erfragen von 912 Uhr
vorm. und 2—5 Uhr nachm.

4 Ernst

Spazierstöcke,
neueſte Muſter, empfiehlt billigſt

Karras jun.
Leipzigerstr. Z2

regelmäßigen Reviſion willig und ernſt z unterziehen“.
Alſo nicht einmal eine lächerliche Miene dürfen die Arbeiter
Oehmig-Weidlichs ziehen, wenn ſie wie Gefangene viſitiert
werden. Körbe, Schachteln uſw. dürfen nicht mitgebracht wer
den Pakete ſind offen zu tragen. Bei der ge
ringſten Veruntreuung erfolgt ſofortige Entlaſſung oder
polizeiliche Anzeige. Außerdem wird in dieſem Falle dem Ar-
beiter die Hälfte eines Tagelohnes abgezogen und er muß
auch noch Schadenerſatz leiſten. Als „Veruntreuung“
wird auch angeſehen die „abſichtliche Mehrangabe über geleiſtete
Arbeit oder Arbeitszeit.“

Eine nette Blume iſt auch der t 20 der Arbeitsordnung,
Derſelbe geſtattet zwar gnädigſt dem Perſonal, Sonnabdends
bei ſofortiger Bezahlung Waren zu entnehmen
wer dieſelben aber an Verwandte, Freunde oder andere weiter
verkauft, wird ſofort entlaſſen.

z 21 verbietet, „irgend welche Sammlungen, ganz
gleich zu welchem Zweck, ohne vorherige Genehmigung
unter dem Perſonal vorzunehmen“.

z 22 läßt erkennen, worin die Firma die Haupttätigkeit des
Arbeiterausſchuſſes erblickt. Derſelbe ſoll nämlich ein wach
ſames Auge“ haben über das Verhalten der jugendlichen Ar-
beiter, „namentlich der weiblichen', auf der Straße. Ueber
haupt ſoll es das Beſtreben jedes einzelnen ſein, den guten
Ruf unſerer GeſamtBeſchäftigten zu wahren und ſowohl
innerhalb wie außerhalb der Arbeit zu fördern.“ Man ſieht,
die Firma verſteht es ebenſo der deutſchen Sprache Gewalt an
zutun wie ihren „Geſamtbeſchäftigten“.

In 8 25 behält ſich die Firma ſogar eine Kontrolle darüber
vor, was ihre „Geſamtbeſchäftigten“ zum Frühſtück eſſen. Es
heißt da nämlich wörtlich:

„Scharfriechende Eßwaren, wie Heringe, Käſe, Zwie
beln uſw. dürfen zum Frühſtück und Veſper in die Arbeits
räume nur unter dem Vorbehalt mitgebracht wer-
den, daß dadurch Unzuträglichkeiten für die Waren und
Arbeitsräume ſelbſt a entſtehen. Das Mitbringen
von Kern- und Steinobſt iſt ſtreng verboten, damit die
durch auf dem Boden herumliegende Kerne ſo häufig ent-
ſtehenden Unfälle vermieden werden.

Die jetzt vorkommenden „häufigen Unfälle“ ſind nicht auf Obſt
zurückzuführen. Statt das Herumwerfen der Schalen und
Kerne zu verbieten, unterſagen die Herren gleich das Mitbringen
von Obſt überhaupt, obwohl Obſt die zweckmäßigſte Erfriſchung
bietet. Was die Heringe, Käſe und Zwiebeln anlangt, ſo wür
den die Arbeiter gewiß an deren Stelle lieber Kaviar oder
andere ſchöne Sachen genießen, wenn der Lohn dazu ausreichte.

Die angeführten Proben mögen genügen, um den Arbeitern
zu zeigen, wie die Firma Oehmig-Weidlich ſich zu ihren Arbeitern
ſtellt. Ein großer Unterſchied zwiſchen dieſer „Ordnung“ und
einer Gefängnisordnung beſteht nicht. Der „freie“ Arbeiter
fliegt nur leichter hinaus aus dem Muſterbetrieb wie ein Ge-
m aus dem Gefängnis. Das iſt faſt der einzige Unter-
chied.
Vorerſt mag das Geſagte genügen. Aber die Arbeiter der

Fabrik, welche das harte Muß, die Sorge ums Brot zwingt,
in dem Betriebe zu bleiben, hoffen zuverſichtlich, daß alle Ar
beiter ihnen Solidarität erweiſen, wenn die Notwendigkeit ein-
treten ſollte, den Kampf gegen die Mißſtände in ernſterer Weiſe

zu führen. X. R.Parteinachrichten.
Ein Maſſenproteſt gegen den Kolonialkrieg in Süd-

afrika fand am Sonntag abend in Hamburg, Altona, Har-
burg und Umgebung ſtatt. Es waren zu dieſem Zwecke vor
mittags 300 000 Flugblätter verbreitet worden. Die ſtark-
beſuchten Verſammlungen endeten mit Annahme der Reſo-
ltition:

1. In Anbetracht, daß die bisherige Kolonialpolitik auf
Vergewaltigung des Seloſtbeſtimmungsrechtes anderer Völker
beruht daß die Ausbeutung der Kolonien dern
Vorteil einzelner kapitaliſtiſcher Kliquen dient, während die
ungeheuren Koſten und die Opfer an Menſchenleben vomVolte getragen werden müſſen daß die Verwaltung der
Kolonien nach dem bisherigen Syſtem Dünkel und Ueber-
hebung bei den Beteiligten erzeugen muß verwirtſt die
Verſammlung dieſe Kolonialpolitik, jedes Streben nach Er-
werb üderſeeiſcher Gebiete und verlangt das Auſgeben des
jetzigen Kolonialbeſitzes.

2. Jn Erwägung, daß der gegenwärtig in Südweſtafrika
tobende Krieg durch die Gier und Gewalttätigkeit euro-
päiſchen Abenteurer verſchuldet iſt daß die GerechttgLeit
es gebietet, anzuerkennen, daß die Eingeborenen zum Ver-
zweiflungskampf durch lange geduldig erktagene Unbill
ſchließlich gezwungen worden ſind fordert die Verſamm-
lung die ſofortige Einſtellung der Feindſeligleiten, das Auf-

e

J t n

Vorläufige Anzeige!

geben weiterer Truppenſendungen, Abſchluß dmit den Eingeborenen unter de Fee Re e
derr Mebergeße und Beſtrafung jener Europäer, die

e e und Gewalttat 2 zuin denten aten den Anſtoß zu dem
3. Aus allen dieſen Gründen richtden Reichstag die Ruſſorderung le Wolle v

Fortführung der Kolonlalpolilit zu bewilligen, insbeſondere
275 x ſoſortiae e r der Truppen aus Südweſt-
frika zu rlangen und alle Kredi ür Weiterfüverderblichen Krieges entſchieden zu ewehergerfähruns des

Jn Thyrn beteiligten ſich die ParteigenoſſenI wahren tie kee Sie brrchien z ren
rend die gewählten Gegner gegen 6ſich vereinigten. be tgner gezen 000 Stimmen auf

Agrarfrage und ſchweizeriſche
Der demnächſt ſtattfindende Parteitag der ſchweizeriſchen So
zialdemoktatie wird ſich mit der Reviſion des Partei Pro
gramms zu beſchäftigen haben. Dieſer Tage hat der Partei
vorſtand den von der Programm- Kommiſſion ausgearbeiteten
Entwurf beraten. Dabei entſpann ſich eine lebhafte Diskuſ
ſion, beſonders Uber den die Agtarfrage betreffenden Teil des
Entwurfs. Das Ergebnis dieſer Diskuſſion war die einſtim-
mige Annahme in folgender Faſſung:„„Jn der ſchweizeriſchen Laidwutſchaft herrſcht faſt durch

gängig der Kleinbetrieb, wobei das Grundeigentum indivi-
duelles Arbeitsmittel iſt und nicht zur Aneignung fremder
Arbeit dient. Der Kleinbauer gehört wie der Arbeiter zu den
ausgebeuteten Volksklaſſen. Jm Gegenſatz zu Verkehr und
Induſtrie beſteht heute für das kleinbäuerliche Grundeigentum

mit Ausnahme der Waldungen weder die Notwendig-
keit der Vergeſellſchaftumg noch die wirtſchaftliche und tech
niſche Vorbedingung dazu.

Verfolgt die ſozialdemokratiſche Partei keine Agrar-Politik
welche die Kleinbauern zu Gegnern hat, ſo widerſetzt ſie ſich
dagegen jeder großbäuerlichen Politik, die ſich in Gegenſatz
zum Intereſſe der Geſamtheit ſetzt durch künſtliche Steigetung
der Lebensmittelpreiſe. Sie unterſtützt aber alle Mittel, die
einerſeits die Ergibigkeit des Landwirtſchaftsbetriebs ſteigern
und andterſeits dem Bauer den Ertrag ſeiner Arbeit ſichern,
indem ſie verhindern, daß die Betriebsfortſchritte zu größerer
Verſchuldung und höherm Zinstribut an das Kapital führen.

Die ſozialdemokratiſche Partei verlangt deshalb ſtaatliche
Förderung aller Mittel, die den kleinbänerlichen Betrieben die
Vorteile des genoſſenſchaftlichen Großbetriebs ſichern (Güter-
zuſammenlegung und verbeſſerte Flureinteilung, genoſſenſchaſt
liche Viehhaltung, Verwendung von Kraft und Arbeitsmaſchi-
nen, Verſicherungsweſen 2c.); ferner die Verſtaatlichung der
Hypotheken und deren planmäßige Tilgung, ſo daß das Ge-
meinweſen an die Stelle der privaten Hypotheken-Gläubiger
tritt. Der Zins wird durch allmählich gbnehmende Annuntäten
erſetzt, die endlich in eine mäßige Abgabe an Stagt und Ge-
meinde übergehen. Die Entwicklung wird alsdann die Bouern
von ſelbſt zu rationellen Betriebsgenoſſenſchaften und endlich
zur geſellſchaftlichen Produktion und zum geſellſchaftlichen
Eigentum führen. Bauernanweſen, die zur Zwangsverſteige
rung kommen, ſind von den Gemeinden anzukaufen und zu
verpachten.“

Sozialdemokratie.

Gewerklchaftliches.
Ein Streik der Damenſchneider iſt in Frankfurt a. M.

ausgebrochen.

Der Stand der Tiſchler-Ausſperrung in Berlin iſt
folgender: Bis zum Abend des 7. November kamen für den
g. zarbeiterverband in Betracht 8604 Ausgeſperrte, 836 Strei
ende, die zur Abwehr gegen die Ausſperrung die Arbeit ein-

geſtellt haben, und 245 ſonſtige Streikende aus acht Betrieben.
Dazu kommen 666 Klavierarbeiter, ferner aus Weißen-
ſee 50 Mann. Rechnet man hierzu 588 Arbeitsloſe, die ſich
bis zum ſelben Abend im Verbandsbureau gemeldet hatten, ſo
erhält man eine Geſamtzahl von 3249. Von den Holz-
bearbeitungsmaſchinen- Arbeitern kommen 140, von den Polierern
130 Streikende und Ausgeſperrte in Betracht.

Die Albumarbeiter, die im Buchbinder-Verbande organiſiert
ſind, beſchloſſen in einer Verſammlung, die Lohnkommiſſion zu
beauftragen, mit den Albumfabrikanten in Verbindung zu treten,
um einheitliche Arbeits und Lohnbedingungen für die Album-
brauche zu erreichen. Sollten die Fabrikanten jedwede Ver
handlung ablehnen, ſo hat die Lohnkommiſſon geeignete Schritte
u tun, um die Einführung von Minimallöhnen, Mehrbezah-ung für Ueberfeierabendarbeiten, Erhöhung und Aushang der

Akkordpreiſe zu erreichen.

GBerantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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Freitag
Schlachtefeſt.

Fr. Peters
Blumenthalſtraßze 27.

Jeden Freitag Freitaggroß. Schlachtefeſt. Schlachte- Feſt.
R. Schernitz Haring.Martinſtraße Nr. 8. Bernhardyſtraße 48.

Fleiſcherſtr. 37, 1 Tr.
TSube, K., K. ſofort oder 1. Januar
zu vermieten Jakobſtr. 44, II l. 22, I Tr.

Schlafstelle offen e. re
rMorgen Freitag

Schlachtefe ſt.
Wilhelm Föttger,

Kellnerſtraße 10 a.

drei le Schreib materialienFreitag Feſt
Schlacht e Feſt. Tupfiehlt Die Volksbuchhandkuſg.

Advokatenweg 30.

e
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Konsum verein für Ammendorf u. Umgegend
(E. G. m. b. H.)

Sonntag den 20. November 1904 nachmittags
Broihanſchenke zu Beeſen a. E

ordentliche General-Versammlung.
Tagesordnung

1. Geſchäftsbericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr 1903 04.

Aufſichtsrates.
8. Neuwahl eines Vorſtandsmitgliedes und Wahl von zwei Aufſichtsratsmitgliedern nach S 18 und 25 des

für ein Au fſichtsratmitglied, welche s freiwillig ausgeſchieden iſt und Wahl von zweiStatuts. Nachwahl
Erſatzmännern.

4. Anträge der Mitglieder.
Grpat werden.
eſchäftliches. Der Vorſtand.

Prüfungsbericht des Aufſichtsrates und
Berichterſtattung über die ſtattgefundene Reviſion durch den Verbandsxeviſor.

2. Beſchlußtaſſung über die Bilanz und über die Gewinn-Verteilung, Entlaſtung des Vorſtandes und des

Dieſelben müſſen bis zum 15. November bei dem Vorſtand ſchriftlich ein-

Rich.

D Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. v

Uhr im Saale der

H. Brehme.Poeſche.

Schuhwaren Sehr bilig in Räumungs Verkauf Grosse Ulrichstrasse 32.

esangſerein Freie Sänger.
Zu dem am Sonnabend den 12. November abends präsis

s Uhr im Goldenen Hirzen, Leipzigerſtraße, ſtattfindenden

X. Stiftangefeft,
und Instrumeuwtal- Konzert J daran ſobeſtehend in Seson

Ball W ladet Freunde des Geſanges ſowie G
hööflichſt ein

nnerBörſe.NB. Sonntag den 13. Nov. von nachmittags 4 de ab ebendaſelbſt

KränzohG.
zitterfeld.

Freie
Zitterfeld.

TreueSonntag d. 13. Nov. abds. 75 Uhr im Vereinslokal Hohenzollern

BD Ohne Karte keinen Zutritt. W
7

Der Vorſtand.

Ammendor e.
Sonntag den 13. November nachmittags 3 Uhr im Reſtaurantzum Burgſchlößchen in Burg bei Ammendorf

große öffentliche Volksverſammlung.
Tagesordnung: 1. Warum kann der Arbeiter nicht zu ſeinemRechte gelangen Reſte Reichstagsabgeordneter 4d. Thiole- Halle.

2. Verſchiede: es
Da auch die örtlichen Verhä ltniſſe kritiſiert werden, iſt es Pflicht eines

jeden Arbeiters, dort zu erſcheinen. Der Einberufer.
—Ddödd?2

Werssenmrfels.
Sozinldemaulw. Vexvitt.

Sonnabend den 12. November abends 8 Uhr in der Zentralhalle

Versamuumuumg.
Tagesordnung.

1. Der ruſſiſch japaniſche Krieg und die Sozialdemofratie.
Referent: Reichstagsabgeordneter Ad. Thiete- Halle.

2. Diskuſſion.
3. Neuwahl des Vorſtandes.
Um zahlreiches und pünktliches

Sozialdemehr. Verein Jrebnitz.
Sonntag den 13. November nachm. 3 Uhr in Böttchers Reſtaurant

Monats-Versammlung.
Tagesordnung 1. Verleſung des Protokolls. 2. Jahresbericht.

3. Wahl des Geſamtvorſtandes. 4. Verſchiedenes.
Es iſt zu erwarten, daß alle Mitglieder pünktlich ſcheinen. Auch Nicht-

mitglieder haben Zutritt. Der Vorſtand.
Teuchern TeuchernSonntag den 13. November nachmittags 4 Uhr

Gr. öffentl. Bergarbeiter-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Die Lohn- und Arbeits verhältniſſe derBergarbeiter in Mitteldeutſchland. Referent: Nikolaus Dölle, Bezirks-

leiter des Zeitz Weißenfelſer Reviers. 2. Stellungnahme bezw. Wahl der
Delegierten zur öffentlichen Bergarbeiterkonferenz in Halle a. S. Das Er-ſcheinen aller Bergarbeiter von Teuchern und Imacgend iſt notwendig

Die Vertrauensmänner.

Konſumverein zu Merſeburg und Umgeg.
Sonntag den 20. d. Mts. nachm. 1 Uhr in der Funkenburg, herietßnGeneral-Versammiung.

Tagesordnung 1. Geſchäfts bericht des Vorſtandes; Entlaſtungdesſelben Kerteitarg des Reingewinnes. 2. Bericht des Aufſichtsrates; Ent
laſtung des ſelben. 3. Wahl eines Kontrolleurs 4. Wahl von 3 Aufſichtsrats-
n 5. Statutenänderung. 6. Anträge der Mitglieder.

Dieſelben müſſen bis zum 16. d. Mts. in den Händen des Vorſitzenden
vom Aufſichtrate, Genoſſen A. Thieme, Sixtiberg 25, ſein.

Zutritt nur gegen Mitgliedskarte. Der Aufſichtsrat.

rheiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.
(Zither2lbteilung.

Sonnabend den 12. November abends 8 Uhr im
Saale des „Konzerthauſes“ (Karlſtr. 14)

Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion: M. Richards.Frenag den 11. November 1904

57. Abonn. Vorſtell. 1. Viertel.
Beamtenkarten ungiltig.

3. Gaſtſpiel der Operettenſängerin
Anris Foreoseun.

Novität! Zum 3. Male Novität!
Frützlingsluft.

Overette in 3 Akten. Nach dem Fran-
zöſiſchen von Karl Lindau u. Julius
Wilhelm. Muſik nach Motiven von

Joſeph Strauß.
Sonnabend den 12. November 1904

58. Abonn. Vorſt. 2. Viertel.Beamtenkarten giltig
Novität! Zum 1. Male: Novität!

Maria Thereſia.
Hiſtoriſches Luſtſpiel in 4 Akten vonFranz Schönthan

Neues 7 Treater, Falle a.
Freitag den 11. Roben ber. Anf. 88:

TRAUMUI., U S.

ſchar Den
Jeden Abend

konkurrenzlose
Künstler-

Vorstellung.
Man beachte

das Imserat

onnabend

Sonntag

Tpolſo Jſenſer
Direktion: Gustav Poller.ine merKinder unter 10 Jahren werden nicht zugelaſſen. Eintritt

20 Pf. f. Nichtmitgl. Zu zahlreichem Beſuche ladet ein D. V.
NB. Mittwoch den 16. Nov. (Bußtag) abends 7 Uhr im „Gold. Hirſch“:Projektionsvortrag des Herrn Rieh. Laube- Leipzig mit ca. 100 Rieſen-

bildern über: Ost Asien, Land und Leute“.Kurſusliſte für Deutſch, Buchführung liegt noch aus im „Konzerthaus“.
Geſundheitspflege: Freitag den 11. d. M. im

Zuſamerrrr c. Teilnehmer werden noch daſ
Theaterabend:

führung gelangt:

„Konzerthaus“, erſteelbſt äufgenommen.Sonntag den 27 November im Bellevue.
Zur Auf-„Der Reviſor“, Kor nödie in 5 Akten.

Gr. Märkerstrasse 2, am i

e Saänmtliche Parteiſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Verlag und für die Injerate veraniwortüch: Auguſt Groß

nebſt darauffolgendem r Kränzchen m. freier Nacht. e Senſationeller Erfolg von
HUnvemann's

Orchester-Verein, Naumburg a. S.
empfiehlt ſich bei vorkommenden r Muſik-Aufführungen. M

Karl Gödedclke, FDirigent.Wohnung Fürst ger
Zritz. Kämpfes Reſtaurant, Zeit.

Schäfrengstr. S.
Sonntag den 13. November

Klavier Vorträge.ff. Speiſen und Getränke.
Um zahlreichen Beſuch bittet Konrad Kämpfko.

Ewmvpfehle höflichſt

farbig C W Sefclenpapier, fort S Mi sen,Kreppapier in Rollen, à Rolle 10, 25 u. 30 Pfg. für Luherſhin,

Schneehballblätter und Schläge.

u. Schreibwaren,
Alie Schulartikel

.Gfſebiehenstein,Morgner, Arten
Grundſer und Forderungen der Sozialdemokratir.

Erläuterungen zum Erfurter Programm.
Von Karl KautsKky und Bruno SehönlaulK.

Preis 10 Pf.
Bremer Parteitags Protokoll.

Geb. 1 Mk., broſch. 70 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

Raubtier Schule
6 Löwen, 1 Königstiger,
1 Leopard, 3 Bären, 1 Hyäne,
1 Schweißzhund.

Cinzig in der Welt
exiſtierende Dreſſurmethode!

Außerdem
das g roße

S BI. Sx getragen aber gut erhalten
300 getr. Winter-u. Herbſtüberzieher
200 getr. Eiſenbahnu. Kommißmänt.

ſowie Zivilmäntel, Joppen c.
II getr. S u. Rockanz.,

einz. Hoſ.Weſt. Jacketts, Jopp. c.
neue u. Halb u. Langſtiefel,

r Stiefeletten, Holzſchuhe c.
990 getr. Taſchenuhren, Uhrk. Opern

gucker, Zieharmonikas, Geigen 2c.
r u. Reiſekoffer, Handkoffer 2c.

19 Alles billig.

Verband deutſcher Vergarbeiter.

Zahlstolle ZAongenberg.
Sonntag den 13. Nov. 1904 vor-
mittags 11 Uhr bei Kämpfe,

Schützenſtraße

Versammlung-
Tagesordnung: 1. Fortſetzung der

Beratu ig über die Vorſtandsvorlage.
Heſchäftliches und Verſchiedenes.
Aue Mann zur Stelle. D. V.

Einladungzu Wahlterminend. Mitglieder

dushurtrutiſe zu Schkeuditz

Die alle drei Jahre ſtattſindendeWahl von Vertretern für die Gene-
ral Verſammlung findet nach den
Beſtimmungen des 8 48 unſeres Statuts
diesmal ſtatt am
Xontag, den 14. NMovember,

abends
und e für
alle ſonſtigen Betriebe inel. Land
wirtſchaft von 8 Uhr ab:

22 Bextreter
Eiſeninduſtrie 8/2 Uhr:

12 Vertreter
beide im oberen Saale des Linden-
hofs, Bahnhofſtraße.

Ferner Bekleidungsindufſtrie
8 Uhr: 19 VertreterHolz und Baufach s Uhr:

23 Vertreterbeide im unteren kleinen Saale des
Lindenhofs, Bahnhofſtraße

zuſammen 76 Vertreter.
Wahlberechtigt und wählbar

ſind nur diejenigen Kaſſenmit-
glieder, welche großjährig und

im Beſitze der bürgerlichen Ehren-
rechte ſind.

Die Arbeitgeber wählen in un-
geteilter r t im Ratskeller
ſaale abends 8 38 Vertreteraus ihrer Mitte; ev. önnen auch Ge-
ſchäftsführer und Betriebsamte der zu
Beiträgen verpflichteten Arbeitgeber ge-
wählt werden.

Schkeuditz den 5. November 1904.
Der Vorſtand Oskar Wenzel.

Wilde Kaninchen
ſind von vo ab vorrätig bei
Franz Vogel, Kurfürſtenſtr. 79.

Bitterfeld
„Hohenzollern“

Sonntag u. Montag den 13. u. 14. Rov.

Kirmesſchmaus.litärhan e ub a Paar 25 Pf.

öchlbrsit t. ung
ür gute Speiſen und Getränke iſtbeſte tens geſorgt. e ladet ergebenſt ſt

G- Menxzol.

Konsumverein f. Ammendorf u. Im

(E. G. m. b. H.)
Wir ſuchen per 15. November oder

1. Dezember

zwei tücht. Verkänferinnen
zur Aushilfe bis Weihnachten.

Eventuell wird eine Dame als
Kaſſiererin feſt angeſtellt.

Wir bitten ſchriftliche Offert. perſön
lich abzugeben. Die Verwaltung.

Wenn Sie ſich elegant und nach
neueſter Mode Billig ein-kleiden wollen, ſo finden Sie, wie

immer ſchon ſeit Jahren bekannt,
eine arety Auswahl

14 Marktplatz 14
„Renners Kaufhaus.“
Jn dieſer Saiſon gibts in t
noch nie dageweſenen großen Sor-
timenten in nur neueſten Muſtern

Winterpaletots
für Herren, Burſchen u. Knaben,
wit ſchrägen und geraden Taſchen,n [I, geſtreiften u. glatten Stoffe

10, 12, 15, 18, 20, 24, 30 M. uſw.
Winterſoppen mit u. ohne Falten

a 35, 4 6, 8, 10, 12 M. uſw.erren und Burſchen- Jackett
nzüge in wirklich ſehenswerter

Muſterw. à 10, 12, 15, 20. 24, 30 M. 2c.,
e enorm rofze Auswahl in
Jagdweſten, Unterhoſen.

rbeiterhoſen in hundertfacher
Auswahl, 1000 Stück Winter-
mützen u. Hüte, alles ſpottbillig.

Renners n
Hausarbeiter,x

x

die bereits Bodenbeutel geklebt
haben, finden gute Beſchäftigung

x

x
x

Hall. Papierwarenadrit, r

J t f ein jung. ſchwarz.ſilall en dachshunc,
x Name des Unterzeichneten auf dem
x Halsband. Abzugeben gegen Bel.
X bei Dir. Osterlohn Königſtr. 84.

Aufichtspoſtkarten
empfiehlt in gr e Auswahl

Die Vol sbuchhandlnusg.

Nach langen, in Geduld ertragenen
Leiden, entſchlief heute nachmittag
5 Uhr unſere liebe, gute Mutter,
Schwieger-, Groß u. rgroßmutter

Auguste Thurm,
geb. Riehtor,

im 75. Lebensjahre.
Stille Teilnahme erbitten

Die trauernden Iinterdliebenen.

Halle a. S., 9. Nov. 1904.
Du der deleſhen Sreſerſheſe Secberaeeel 0. 5. 0) b S



r. 266.

An die Parteigenoſſen des Regierungs
bezirks Merſeburg.

Parteigenoſſen!
Auf dem letzten Bezirkstag in Halle wurde beſchloſſen, eine

Kommiſſion einzuſetzen, die zu prüfen habe ob die jetzigen
Organiſations verhältniſſe im Regierungsbezirk genügen. Zu-
ßerich ſollte dieſe Komiſſion der Frage näher treten, ob ſich für
en Bezirk die Anſtellung eines Parteiſekretärs befürworten

läßt. Die Kommiſſion unterbreitet nun im Nachſtehenden das
Reſultat ihrer Beratungen den Parteigenoſſen in allen acht
eablwehen des Regierungsbezirks und erhofft von ihnen, daß
das gründlichſter Beſprechung dem Projekte ihre Zuſtimmung

n

Es kann nicht verkannt werden, daß die Parteiverhältniſſe im
Bezirk noch ſehr der Aufbeſſerung bedürfen. Sowohl

ie Zahl der Organiſationen ſelbſt wie auch die Zahl der
iſt gering. Ebenſo verhält es ſich mit der

ahl der Abonnenten des Volksblatts, wenn erwogen wird, daß
ei der letzten Reichstagswahl im Bezirk über 80 000 ſozial-

kratiſche Stimmen abgegeben wurden, daß alſo die Zahl
der Anhänger der ſozialdemokratiſchen Lehre ſehr bedeutend iſt.
Wenn auch zugegeben werden muß, daß unter dieſen 80000 eine
Anzahl Leute ſich befinden, die zwar ſozialdemokratiſch denken
und wählen, ſich aber ſonſt ihrer wirtſchaftlichen Stellung nach
nicht offen zur Partei bekennen können, ſo befinden ſich doch
unter den 80000 noch Zehntauſende von Arbeitern und An-
gborigen andrer Kreiſe, ſo daß die geringe Zahl der politiſch

rganiſierten und Leſer des Volksblatts geradezu Befremden
erregen muß. Und um ſo mehr muß das der Fall ſein, als
alljährlich ſeitens der Partei für Gewinnung von Genoſſen undKeſerp überall agitiert und gearbeitet wird. Wenn alſo dennoch

der Zugang von Mitgliedern und Leſern keine ſo ſchnellen Fort
ſchritte macht, als möglich wäre, ſo müſſen die Urſachen auf
anderem Gebiete liegen.

Nun haben ſich ſeit Jahren ſowohl die Kreistage der einzelnen
Wahlkreiſe wie beſonders auch die Bezirkstage der acht Kreiſe
mit den Organiſationsverhältniſſen beſchäftigt. Als die beſte
Organiſationsform wurde die zentraliſtiſche anerkannt, die
ſich je über einen Wahlkreis erſtreckt. Aber auch in dieſer Be-
d ſind keine großen Fortſchritte zu verzeichnen. Nur

alle, Zeitz- Weißenfels und Merſeburg-Querfurt haben dieſe
inrichtungen getroffen und immerhin einige Tauſend Mit-

glieder gewonnen. Jn den übrigen fünf Kreiſen iſt noch nicht
viel von einer ſolchen Organiſation zu erblicken. Und doch iſt
nicht ausgeſchloſſen, daß bei vergrößerter Tätigkeit auch in dieſen
Kreiſen noch mehr hätte geſchaffen werden können. Die Be-
zirkstage haben deshalb ſchon eine Bezirkskommiſſion ein-
geſetzt, die in den zurückgebliebenen Kreiſen Agitationstätigkeit
entfalten ſollte. Aber nachdem nun auch dieſe Kommiſſion
jahrelang beſtanden hat, ſind Vorteile weſentlicher Art nicht er-
zielt worden, das iſt auch ganz natürlich und begreiflich.

Die bisherigen Kreisvertrauensleute und die Mitglieder der
Bezirkskommiſſion haben alle genügend Arbeit in ihren beruſlichen Stellungen. Wenn ſie daneben noch Partei-
arbeiten verrichten und ſie haben das ſamt und ſonders gern
getan dann kann dieſe Arbeit in Anbetracht der Zeit, die
auf ſie verwandt werden kann, immer nur eine geringe ſein.
Den Beweis hierfür liefern jene Kreiſe, in denen wir Fort-
chritte hatten. Hier hatten Genoſſen die Vertrauenspoſten
nne, die ſich in unabhängigen Stellungen befinden und dem-
emäß ſich bedeutend mehr der Parteiarbeit widmen konnten.

äre es zu ermöglichen, auch in den übrigen Kreiſen Genoſſen
derartig wirtſchaftlich zu ſtellen, daß ſie der Partei dienen
können, ſo würden ſelbſtverſtändlich auch dieſe Kreiſe profitieren.
Das iſt aber unter den heutigen Verhältniſſen unmöglich. Es
bleibt nur t pnſtellung eines Genoſſen
für den ganzen Bezirk. JEs iſt nan erklärlich, wenn dieſe Anſicht anfänglich auf den
Widerſtand mancher Genoſſen ſtößt. Muß ſich doch jede Neue-
rung erſt Bahn brechen und Anhänger gewinnen. So gut aber
wie Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften zur Regelung ihrer
Geſchäfte angeſtellte Perſonen benötigen, ebenſogut muß auch
die Partei Perſonen haben, die die obliegenden Arbeiten zu
vollziehen haben.Ein angeſtellter Parteigenoſſe nennen wir ihn Bezirks-
ſekretär müßte vor allen Dingen in den zurückgebliebenen
Wahlkreiſen Anknüpfungen ſuchen, die überall leicht zu finden
ſind, denn in faſt jedem Orte gibt es Genoſſen. Er müßte und
kann hier für Gewinnung von Mitgliedern und Errichtung von
Organiſationen tätig ſein. Und wenn der Bezirksſekretär dazu

J ehe a

18. Jahr.

die nötige Geſ
Luſt und Liebe

ür Gewinnung von Lokaarbeiten. Er kommt mit den Wirten zur geäigueten et
ſammen und kann ſich mit ihnen gründlich ausſprechen, nicht
wie es jetzt meiſt der Fall iſt, nur bei zufälligem, kurzen Aufent-
halte die Frage berühren.

Der Sekretär kann allen Genoſſen mit Rat und Tat
beiſpringen. Er muß überall, wo es nötig iſt, ſelbſt ein
greifen und anregen. Durch ſeine Hände gehen die Fäden der
ganzen Bewegung. Selbſtverſtändlich muß ihm in dem Orte,
in dem er ſeinen Sitz hat, eine Kommiſſion zur Seite geſtellt
werden, die in allen Fragen zu beſchließen hat.

Durch den Sekretär kann veranlaßt werden, daß alle gewerk
ſchaftlich Organiſierten auch der politiſchen Organiſation bei-
treten. Er muß T geben, wie planmäßig für die
rrinsung von Volksblattleſern agitiert werden

Auf alle öffentlichen und wichtigen Vorkommniſſe hat der
Sekretär aufmerkſam zu machen. Er muß dafür ſorgen, daß
zu ihrer Beſprechung überall Verſammlungen ſtattfinden und
daß zu dieſen Verſammlungen auch die Referenten zu haben
ſind. Die Referentenfrage ſelbſt kann bedeutend einheitlicher
und zweckentſprechender auch billiger geſtaltet werden,
ebenſo die Art und Weiſe, daß Verſammlungen ſchnell und
wirkſam bekannt werden.

Der Sekretär iſt auch im ſtande, in jedem Ort für die
Partei arbeiten zu können. Oftmals ſcheitert das Zuſtande-
kommen einer Organiſation daran, daß nicht geeignete Ge-
noſſen dort vorhanden ſind. Oder waren geeignete Genoſſen
vorhanden und wurden ſie zum Verlaſſen des Ortes ge-
zwungen, dann geht die ganze Bewegung wieder ein, weil ein
zweiter Genoſſe ſich nicht auch der Gefahr der Maßregelung
ausſetzen will. Hier kann der Sekretäreingreifen.
Er hält Fühlung mit den Genoſſen und veranlaßt, daß ent-
weder durch ihn ſelbſt oder durch Beauftragte dort diejenige
Parteiarbeit beſorgt wird, durch die ein anderer Genoſſe geſchädigt werden könnte. So bieſden uns die Genoſſen im Orte

erhalten, bis beſſere Verhältniſſe angebrochen ſind. Jn dieſer
Beziehung haben oftmals die bisherigen Kreisleitungen verſagt,
weil ſie keine Hilfe wußten.

Die Agitation im Bezirk kann im ganzen einheitlicher aus-
geſtaltet werden. Heute haben wir es ſo, daß die Genoſſen
eines Kreiſes weite Fahrten unternehmen müſſen, um nach
Orten ihres Wahlkreiſes zu gelangen, die neben anderen Wahl
kreiſen liegen. Von letzteren aus hätte dieſe Arbeit aber ebenſo-
gut gemacht werden können und außerdem bedeutend billiger.
Es kann alſo eine andere Bezirkseinteilung geſchaffen werden,
in denen dann agitiert wird von geeigneten Kräften. Daß bei
den Wahlen die richtigen Stimmzettel in jeden Bezirk kommen,
iſt ja ein leichtes, beſonders wenn unſere Genoſſen in den
Agitationskolonnen gut vorgebildet ſind. Fortſetzung folgt.)

Der Jahresbericht der Verſichernugs-

anſtalt Sachſen Anhalt.
II

Der erſte Artikel in Nr. 262 des Volksblattes, der ſich mit
dem Jahresberichte obiger Verſicherungsanſtalt befaßte, ging
in der Hauptſache auf die von der Verſicherungsanſtalt am Be-
ginnkdieſes Jahres in zwei Kreiſen vorgenommenen Entziehungen
der Jnvalidenrente ein. Da die Verſicherungsanſtalt dieſe
Nachunterſuchungen, ſofern und ſoweit ihr ſolches erforderlich
erſcheint, allmählich kreisweiſe vornehmen laſſen will, ſo eröffnen
ſich nette Ausſichten für die Jnvalidenrentner. Da man aber
auch eine verſchärfte Prüfung der zu den Rentenanträgen
beigebrachten ärztlichen Gutachten überhaupt eintreten laſſen
will, ſo fällt es heute ſchon manchem Jnvaliden ſchwer, einen
Arzt zur Ausſtellung eines Gutachtens zu finden. Wer nämlich
Jnvalidenrente beantragt, muß dazu ein ärztliches Gutachten
beibringen. Eine alte Frau wandte ſich vor einigen Wochen zu
dieſem Zwecke an Herrn Dr. Küſtner in Halle. Dieſer Arzt
ſchrieb der Frau folgendes auf ein Rezept:

„Jch ſtelle Jnvaliden-Atteſte nicht mehr aus,
da dieſelben regelmäßig dem Herrn Kreisarzt
zur Begutachtung vorgelegt werden.“

c ehe

Für dieſes offene Eingeſtändnis kann man einerſeiDr. Küſtner dankbar in andererſeits wäre es r Kügr
der Aerzte, gegen jedwede Bevormundung durch die Kreisärzte
energiſch Front zu machen. Die Folge davon, daß die
Herren Atteſte nicht mehr ausſtellen, iſt einfach die, daß die
gung der Jnvalidenrente dadurch weſentlich erſchwert

b Die Verſicherungs Anſtalt ſchreibt nun in ihrem Jahres
ericht: „Auch aus den anderen Kreiſen, wo eine Nach-

re noch nicht ſtattgefunden hat, das Vorgehen aber
jedenfalls bekannt geworden ſein dürfte, minderten ſich die
Anträge, denn es betrug die Summe aller bei uns eingegangenen
Jnvalidenrenten Anträge im erſten Halbjahr 1903 5311, im
erſten Halbjahr 1904 dagegen 4749, die Zahl der Bewilligungen
im erſten Halbjahr 1903 4976, im erſten Halbjahr 1904 da
gegen 4362, und die Zahl der Ablehnungen im erſten Halbjahr
1903 338, im erſten Halbjahr 1904 aber 478.“ Alſo weniger
Anträge gingen ein, weniger Bewilligungen erfolgten, aber
deſto mehr Ablehnungen traten ein. Das iſt die ſozialpolitiſche
Fürſorge in Merſeburg. Weiter liefern dieſe Zahlen auch den
Beweis, daß es leider heute ſchon mehrere Aerzte gibt, die,
wie Dr. Küſtner-Halle, Gutachten nicht mehr ausſtellen.

Da die Jnvalidenrenten nicht allzu hoch ſind und allein
ſtehende alte Leute mit derſelben ſelbſt ihren notdürftigſten
Lebensunterhalt nicht beſtreiten können, geſtattet dae Geſetz den
Verſicherungsanſtalten die Errichtung von Jnvaliden-
heimen. Die Verſicherungsanſtalten der Hanſeſtädte, Berlin,
Braunſchweig und Thüringen haben bereits derartige Invaliden
häuſer. Die Landesverſicherungsanſtalt Hannover hat ſogar
ein Gut gekauft, wo der in einer Heilanſtalt Behandelte ſich
eventl. ein ganzes Jahr lang nachher erholen und an Arbeit
gewöhnen kann. Auch für derartige ſoziale Einrichtungen fehlt
in Merſeburg das nötige ſoziale Verſtändnis, denn ſchon auf
der dritten Seite des Berichts heißt es hierüber: „Was die von
einem Mitgliede des Ausſchuſſes angeregte Frage der Jnva-
lide nhauspflege bezw. Errichtung von Jnvaliden-
heimen anlangt, ſo iſt ein darauf hindrängendes Be
dürfnis noch nicht hervorgetreten. Bislang ſind überhaupt
nur 7 Anträge auf Gewährung von Jnvalidenhauspflege ge-
ſtellt worden. Unter dieſen Umſtänden haben wir es einſi
weilen nicht für angezeigt erachten können, jener Anregung
weitere Folge zu geben. Wir werden aber die Sache auch
ferner im Auge behalten.“ Es iſt einfach köſtlich; weil erſt 7
Anträge geſtellt worden, betrachtet der Vorſtand die Errichtung
eines Jnvalidenhauſes für verfrüht. Was nützt den armen Jn
validen denn die Stellung eines Antrages, wenn ſie von vorn-
herein wiſſen, daß ein Jnvalidenhaus ja doch nicht vorhanden
iſt und aus dieſem Grunde der Antrag abgelehnt werden muß?
Mag die Verſicherungsanſtalt nur ruhig ein Jnvalidenheim
errichten, die Anträge werden ſchon kommen. Mag aber auch
der Ausſchuß die Sache im Auge behalten und energiſch die
Errichtung eines ſolchen Heims verlangen.

Was nun die Entrichtung der Beiträge und die
Kontrolle anbetrifft, ſo klagt der Bericht noch immer über
die Mangelhaftigkeit der leider ſchwer zu kontrollierenden
Markenverwendung für unſtändige Arbeiter. Jn 1770
Fällen mußten ſäumige Arbeitgeber mit insgeſamt 8451 M.
beſtraft werden. Der Mindeſt- und Höchſtbetrag der Strafen
ſchwankte zwiſchen 1 M. und 75 M., ihr Durchſchnittsbetrag
belief ſich auf 4.21 M. Das J läßt hier Strafen bis zu
300 M. zu. Die Beitragsmogelei der Unternehmer kann nur
dadurch eingedämmt werden, wenn hier ſtrengere Beſtrafungen
Platz greifen. Dies iſt inſofern erforderlich, als durch die
unterlaſſene Markenverwendung die Verſicherten gegebenenfallsganz erheblich geſchädigt werden können und die Nochveewen

dung von Marken geſetzlich nur für die 2 letzten Jahre zuläſſig
iſt. Die Beitragsmogelei ſcheint nicht allein in den Städten,
ſondern auch auf dem Lande eine Rolle zu ſpielen.

Der 8 4 des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes räumt dem Bundes
rat die Befugnis ein, zu beſtimmen, daß Ausländer, welchen
der Aufenthalt im Jnlande nur für eine beſtimmte Dauer be

hördlich geſtattet iſt und die nach Ablauf dieſer Zeit in das

Stadt Theater.
Don Carlos. Trauerſpiel von Friedrich Schiller.

Die geſtrige Gedenkſeier zu Schillers Geburtstag fand vor leid-
lich deſetztem Hauſe ſtalt. Dank der ausgegebenen Schüler-
billetts war die Schar der Schillerverehrer groß genug voneiner einigermaßen würdigen Feier reden zu dürfen. Wenn
die großen und kleinen Verehrer unſeres größten Bühnen-
dichters ſich aber etwas ruhiger verhalten hätten, würden ſie
Lob den Dank der weniger feiernden, dafür aber lieber hörenden

eſucher verdient haben. Wir geben gern zu, daß eine faſt
vierſtündige Vorſtellung große Anforderungen an die Nerven,auch die des Magens ſtelt, ſo gut aber bei Wagneropern dieſe
Ausdauer vorhanden iſt, könnte ſie auch wohl bei einer Feſt

wenigſtens gezeigt werden. Ueber die geſtrige Vorſtellung
ieße ſich viel ſagen, wenn man e wäre, mit dem e

meſſer die Darſtellung und Auffaſſung jedes einzelnen r
zu behandeln. Anerkannt ſoll gern werden, daß alle Künſtler
redlich bemüht waren, ihrer Rolle gerecht zu werden. Auch
die Regie verdient Anerkennung. Es iſt wohl begreiflich, wenn
Kürzungen des Textes vorgenommen werden, ja, ſolche h
ungen ſind geradezu notwendig, um nicht bis über a wſeſt
hinauszuſpielen, aber uns We es richtiger, nach Mög W
nicht ganze Szenen zu ſtreichen, ſondern in den Faiſ rKürzungen der Verſe vorzunehmen. Geſtern fehlte W
weiſe die Szene des Großinquiſitors, die zum Verſtändnis e
Werkes, als Gegenſtück zu dem nach Freiheit ringenden Poſa,
unerläßlich iſt. Zur Aufführung ſelbſt möchten wir noch Wer
führen, daß bei aller Anerkennung der einzelnen Leiſtung
Künſtler nicht verſchwiegen werden darf, daß ſegd er
die Gefahr vermieden haben, die bei Aufführung Se e
Werke leicht eintritt. Schillerſche Verſe verleiten i
übertriebenem Pathos, und dieſe Einwirkung konnte a
eſtern abend bemerkt werden. Selbſt ein ſo ruhiger m

ſ )erer Darſteller, wie Herr Götz, ging geſtern weit, üper r
vorgeſchriebene Jntention hinaus; ſein Ruf arg r in
einziger unartikulierter Auſſchrei, der nicht verſtändlich v F an
Trotz ſolcher kleinen Mängel war aber der Sgiemiein ru
gewält: er. Es iſt nur ſchade, daß ger
ramatiſchen Gedichts nicht eine lückenloſe Au g r

Kleines Feuilleton.
Kompagnie. Eine entſetzliche Szene

vo en Sueekenber vey Zueng, wird icgt in
Zeitungen geſchildert: Bei einem piötzlichen Ueberfall,

einem Felde von Hirſe verſteckte Japaner unternahmen, wurden
faſt 2000 Mann eines einzigen ruſſiſchen Regiments getötet und
verwundet. Von ſechs Kompagnien entkamen nur zwei oder
drei Mann unverletzt. Die Kompagnie des Kapitäns Sch.
wurde völlig aufgerieben, und er ſelbſt war der einzige Mann
ſeiner Abteilung, der, wenn auch leicht verwundet, doch lebend
dem Blutbade entkam. Seine Leute waren in dichten Reihen
hingemäht worden. Jn der Nacht darauf verſchwand Sch.;
ſein ſeltſames, ſonderbares Weſen war ſchon vorher aufgefallen,
nun ging ein Kamerad ihn zu ſuchen. Er fand ihn auf der
Walſtatt, wo die unbegrabenen Leichen noch lagen, da weder
Japaner noch Ruſſen ſich zu nähern wagten. Sch. ſaß auf
einem Steine. Vor ihm lag in einer Reihe von kleinen Haufen
ſeine ganze Kompagnie, die er zuſammengeſchleppt hatte, da
runter auch ſeine beiden jungen Leutnants. „Wie?“ ſchrie er
den hinzutretenden anderen Offizier an, „was ſagen nun meine
Leute zu meiner Feigheit? Ich liege ja nicht bei ihnen, ehrlich
vor dem Feinde gefallen. Der andere nahm Sch. ruhig beim
Arm, doch der ſtieß ihn raſend zurück. Ein Wahnſinnsanfall
hatte ihn übermannt, er glaubte ſich mitten im Kampf und
ſchrie: „Seid Jhr alle da, meine Jungens? Sergeant Manin,
hinter inir her. Vorwärts Vorwärts!“ Dann wieder fin
er an die Körper zu zählen, redete ſie freundlich an und trie
auf dem Leichenfelde einen grauſen, unheimlichen Spuk. Nur
mit Gewalt konnte man den Offizier, der dem Tode entgangen
war, um in Wahnſinn zu verfallen, fortbringen.

Die grauſamen Kriegsberichterſtatter. Randgloſſen
eines Zeitungsleſers zum oſtaſiatiſchen Krieg liefert Eduard
Engel in der Magdeburger Zeitung. Wie ſchenwährend des Burenkrieges führt Engel auch diesmal eine Liſte
über die von den Zeitungstelegrammen (meiſt engliſchen Ur-
ſprungs) hingemordeten und verwundeten Soldaten der W
lichen Armeen. Grauſameres, ſchreibt er, gibt es auf Er
nicht, als einen Kriegsberichterſtatter, er reite über ein wir
liches Schlachtfeld, oder er ſitze auf dem behaglichen r
ſtuhl in der friedlichen Heimat. Zahlen mit nur t n
erſcheinen ihm unter der Würde der modernen Preſſe, und da
ihm die Tötung von 5000 Mann, die Wegſchaffung von 10000
Gefangenen, die Unterbringung und Zerpllegeng von
Verwundeten nicht mehr koſtet, als wenn es ſich nur um
ehnten Teil oder den hundertſten all jener Opfer des Ariege
andelt, und da der Leſer durch eigenes Gelüſten i n

ſeine lange Zeitungserziehung die langen runden Zahlen 9 ei
falls den verächtlichen kleinen vorzieht, ſo wird Hon rie
fertigen Redakteuren in London kartätſcht, in die Luft ge rer
durch Melinit in Atome verwandelt, verſtümmelt, rwhe
und gefangen, was man nur irgend dem abgeſtumpften Leſerbieten zu hürfen glaubt. Nach meiner doppelten Buchführung

ſind auf ruſſiſcher Seite nach engliſchen Telegrammen bis jetzt
getötet und verwundet 4397 700 Mann, auf japaniſcher Seite,
diesmal allerdings nach Telegrammen aus Petersburg,
5 728800 Mann. Es ſind noch ein paar mehr auf beiden
Seiten, ich runde aber ab. Japaniſche Schiffe ſind nach Mel-
dungen aus Petersburg gänzlich vernichtet oder unheilbar Se
ſchädigt worden 732; von den Japanern ſind nach engliſchen
Meldungen 848 ruſſiſche Schiffe in den Grund gebohrt, in die
Luft geſprengt oder ſonſt kampfunfähig gemacht worden.
Sämtlich Kriegsſchiffe, denn auf, die Handelsſchiffe habe ich
bei meiner Buchführung nicht geachtet.

Unfreiwilliger Aufſatzhumsr. Der Voſſ. Ztg. wird von
einem Lehrer geſchrieben: Bekanntlich iſt die ermüdendſte und
aufreibendſte Arbeit, die es für einen Lehrer geben kann. die
Korrektur der Hefte; eine Ausnahme machen da die Aufſätze:
Hier kann man, wie im Unterricht ſelbſt, Charakterſtudien
machen, weil hier dem SchülerJndividuum Raum gelaſſen iſt,
ſich nach ſeiner Eigenart auszudrücken, und hier bleibt, was oft
für den korrigierenden Teil eine wahre Erfriſchung iſt, Raum
für den Humor. Das zeigt ſich beim Sextaner bis hinauf zum
Herrn Primaner. So ſchreibt ein kleinerer Schüler bei der
Schilderung ſeiner Umgebung auf dem Landgute ſeines Vaters
„Mein Horizont iſt mit Bäumen bewachſen.“ Ein anderer faßt
die Nibelungenſage nach ſeiner Art auf: „Um ſich vor Brunhild
zu verbergen, ſetzte ſich Siegfried eine Tranekappe auf den
Kopf.“ Eine etwas peſſimiſtiſche Auffaſſung liegt in dem Satz
„Das Drama iſt ein Stück, in welchem der endigt.
Offenbar wenig Ahnung von den heutigen teuren Lebensmittel
preiſen hat ein Mathematikus, der eine Aufgabe folgendermaßen
löſen will: Seine Kinder bildeten eine unendliche geometriſche

Reihe.“ Einer Beſchreibung des entſtammt ein offenbar durch bibliſche Lektüre beeinflußter Satz.
Die Ahre entſpringt auf den Finſtergaron.“ Wie wünſchens-
wert Luthers Auftreten war, beweiſt der Satz. „Die
bräuche, welche in die chriſtliche Kirche eingedrungen waren,
hatten ſeit langer Zeit das Bedürfnis, durch eine eformation
entfernt zu werden. Etwas materiell angehaucht klingen die
Sätze: „Es gibt Berufsarten, welche viel Irdiſches mit ſich
bringen und „Auch das Fleiſch des Pferdes wird gegeſſen,
aber da meiſt nur alte Tiere geſchlachtet werden, ſ4 hat der
Menſch gegen dieſes Fleiſch etwas Widerliches an ich.“ Wie
tief mancher Primaner ſchon in das Verſtändnis der Goethe
ſchen Lyrik eingedrungen iſt, beweiſt ein Zitat aus der „Euphro-
ſyne“ in folgender Schreibweiſe: „Wehmut reiſt durch die Seiten

der Bruſt.“



Ausland zurückkehren müſſen, der Verſicheru icht nicht unter
liegen. Sofern eine ſolche Beſtimmung getroffen wird, haben
Arbeitgeber welche ſolche Ausländer beſchäftigen, denjenigen

ag an die Verſicherungsanſtalt zu zahlen, den ſie für die
erung der Ausländer aus eigenen Mitteln würden ent-

richten müſſen, wenn deren Verſicherungspflicht beſtände.
Die von unſeren Agrariern beſchäftigten ruſſiſch und öſtreichiſch-

polniſchen Saiſonarbeiter ſind nun von der Verſicherungspflicht
befreit, aber die Herren Notleidenden bemogeln zu einem Teile
die Verſicherungsanſtalt nach wie vor um Beiträge. Es heißt
darüber im Bericht: „Die Entrichtung der von den land und
r Arbeitgebern für die in ihren Betrieben be
chäftigten ruſſiſch oder öſtreichiſch polniſchen Saiſonarbeiter

zu zahlenden Beiträge erfolgt noch immer nicht regelmäßig.
Eine nicht unerhebliche Anzahl von Arbeitgebern muß immer
wieder von neuem durch die Kontrolle auf ihre desfallſigen
Pflichten hingewieſen werden. Auch Hinterziehungen ſind
nicht ausgeſchloſſen.“ Hier kann ſich die Verſicherungs
anſtalt nur durch Verhängung hoher Geldſtrafen ſchadlos halten

Die Herren Agrarier ſind ſowieſo ſchon bezüglich der Ent
richtung der Beiträge nicht ſo ſchlecht geſtellt. ie niedrigen
ortsüblichen Tagelöhne auf dem Lande geſtatten die Verwen-
dung von niedrigen Marken. Dadurch verringern ſich nament
lich in den öſtlichen Provinzen die Einnahmen der Verſicherungs
anſtalten. Hier hat die Geſetzgebung derart Vorkehrung ge-
troffen, daß die Verſicherungsanſtalten ihre Einnahmen in
Gemein- und Sondervermögen teilen müſſen. Von
jeder Mark Einnahme kommen 60 Pf. zum Sonder und
40 Pf. zum Gemeinvermögen. Mit dem Gemeinvermögen wird
denjenigen Verſicherungsanſtalten, in denen das landwirtſchaft
liche Gewerbe überwiegt, unter die Arme gegriffen. Nach dem
Bericht haben davon die Verſicherungsanſtalten Oſtpreußen und
Niederbayern den größten Vorteil gehabt, während die Ver-
ſicherungsanſtalten der Hanſeſtädte und Berlin am meiſten

uzahlen mußten. Nach dem Ausgleich an Kapitalwerten wurdehier unſere Verſicherungsanſtalt mit 138 080.01 M. belaſtet

und um 136 634.90 M. entlaſtet, die Entlaſtung überwog dem-
nach noch um 18 554.89 M.

Die Herren Aerzte ſind nach dem Bericht auch nicht zu
ſchlecht weggekommen. Wer Antrag auf Rente oder Ueber-
nahme des Heilverfahrens ſtellt, muß dem Arzt für Aus-
füllung des erforderlichen Formulars 3. M. zahlen. Hierzu
ahlte die Verſicherungsanſtalt dem g früher noch 3. M.,ä dem 1. Mai 1903 jedoch 5. M. als Zuſchußhonorar.

An Zuſchußhonorar zahite die Verſ.- Anſtalt im Jahre 1902
32 373 M., 1903 51 482.78 M. und im erſten Halbjahr 1904
30 898.42 M. Nach dem BHericht iſt das Anwachſen nicht
allein auf die Erhöhung des Zuſchußhonorars, ſondern auch
auf die geſteigerte Zahl der ärztlichen Gutachten infolge der
ſchärferen Prüfung der Jnvalidenrentenantragſteller, ſowie der
intenſiveren Kontrolle der Rentenempfänger zurückzuführen.
Bei dem „Wehen des ſcharfen Windes“ ſind wir ſo begehrlich,
einfach zu verlangen, daß die Verſ.-Anſtalt die geſamten
Koſten für die ärztlichen Unterſuchungen übernimmt. Dann
ſind wenigſtens die Hunderte von Antragſtellern ſicher, im Falle
der Ablehnung ihres Antrages die 3.-- M. nicht zum Fenſter
hin ausgeworfen zu haben.

Altersrenten wurden im Jahre 1903 bewilligt 1010, Jnva-
lidenrenten 8747. Die Zahl der im laufenden Jahre (1904)
eingegangenen Jnvalidenrentenanträge ſtellt ſich gegen den
gleichen Zeitraum des Vorjahres um 10 Proz. geringer. Dies
beweiſt deutlich, daß ärztliche Gutachten im allgemeinen ſchwerer
u erlangen ſind. Alles zum Vorteil der Verſicherungsanſtalt.m Schiuſſe des Jahres 1903 bezogen von unſerer Verſiche

rungsanſtalt Altersrente 10815 Perſonen, Jnvalidenrente
32814, Krankenrente 297, insgeſamt 43 926 Perſonen. Die
Renten betragen pro Jahr 6139071,80 M. Die durchſchnitt-
liche Höhe der Altersrente belief ſich auf jährlich 139.89 M.,
der Jnvalidenrente auf 139.65 M. und der Krankenrente auf
146.78 M. Die niedrigſte Altersrente belief ſich auf 106.80 M.,
die höchſte auf 228.60 M., die niedrigſte Jnvalidenrente betrug
111.-- M., die höchſte 214.80 M., die niedrigſte Krankenrente
115.20 M., die höchſte 208.20 M. Das Durchſchnittsalter der
Rentenempfänger betrug bei den im Jahre 1903 in ZugangGekommenen bei den Sleeroreneterg 70, Jnvalidenrentnern 56

und bei den Krankenrentnern 39 Jahre.
Die Uebernahme des Heilverfahrens beantragten im

Jahre 1903 insgeſamt 1226 Perſonen. Nur für 575 Perſonen
wurde das Heilverfahren übernommen, 651 Verſicherte wurden
abgewieſen. Jm erſten Halbjahre 1904 gingen 692 Anträge
ein; das Heilverfahren übernommen wurde hiervon für 313
Perſonen. Von den 575 Perſonen, für die das Heilverfahren
im Jahre 1903 übernommen wurde, gelangte dasſelbe durch
Krankenhauspflege, Heilſtättenbehandlung u. ſ. w. bei 524 Ver-
ſicherten zum Abſchluß, und zwar bei 388 Männern und 136
Frauen. Die durchſchnittliche Zahl ber Verpflegungstage der
in Heilbehandlung Aufgenommenen betrug 75 gegen 72 im
Jahre 1902. Die Koſten ſtellten ſich pro Tag auf 4.36 M.
gegen 4.45 M. im Jahre 1902. Die Koſten des Heilverfahrens
etrugen 1903 insgeſamt 175 154.76 M. von Krankenkaſſen

wurden der Verſicherungs- Anſtalt erſetzt 32 450.88 M. an An
gehörigen Unterſtützung zahlte die Verſicherungs- Anſtalt 14 835.82

Mark. Der Familie eines in der Heilanſtalt Untergebrachten
ſteht geſetzlich die Hälfte des Krankengeldes zu, welche der Ver-
ſicherte im Krankheitsfalle von der Krankenkaſſe erhalten würde.
Die Verſicherungs Anſtalt kann hier nun auch höhere Leiſtungen

ewähren, ja ſogar das volle Krankengeld. Derartige Mehr-
eiſtungen an die Angehörigen ſind vom 1. Juli 1903 ab in

Höhe von 1363.45 M. gezahlt worden. Mit Rückſicht auf das
vielfach ſehr niedrig bemeſſene Krankengeld iſt von der Ver-
ſicherungs Anſtalt dringend Erhöhung der Mehrleiſtungen zu
fordern. Von den in ſtändige Heilbehandlung genommenen
Perſonen ſind geheilt oder auf vorausſichtlich längere Zeit
erwerbsfähig geworden Kranke mit Lungenkrankheiten
ausſchl. Schwindſucht 113 Männer, 33 Frauen; mit Lungen-
ſchwindſucht 183 Männer, 56 Frauen mit anderen als Lungen-
krankheiten 39 Männer, 22 Frauen.

Jm Regierungsbezirk Merſeburg wurde das Heil-
verfahren 1905 für insgeſamt 144 Perſonen abgeſchloſſen.

Aus der Vermögens- Ueberſicht iſt zu erſehen, daß die
Stadt Halle von der Verſicherungs Anſtalt ein Darlehen in
K von 1 000 000 M. hatte, die evangeliſche Diakoniſſen-
Anſtalt in Halle hatte 170 000 M., das Marthahaus 80 000
Mark und die Herberge zur Heimat hatte ein Darlehen von
70 881.84 M. Für das Arbeiterwohnungsweſen wurden
648 030 M. ausgegeben. Das Vermögen der Verſicherungs-Anſtalt betrug Ente 1903 insgeſamt 57 787 414.61 M. An

Beiträgen vereinnahmte die Verſicherungs- Anſtalt 1903
6 914 204.58 M. Alſo an Geld fehlt's nicht. Trotzdem haben
wir mit der Erbauung einer eigenen Heilſtätte ſehr lange
warten müſſen. Nun Ende nächſten Jahres hofft die
Verſicherungs Anſtalt endlich eine ſolche Anſtalt fertig zu
tellen.ſ Eine Erſtattung der Beiträge fand 1903 ſtatt im

Falle der Verheiratung bei 8575 Verſicherten, bei Todesfällen
in 1852 Fällen. Ebenſo ließen ſich 29 Perſonen die Hälfte

der Beiträge erſtatten, weil ihnen neben der Unfallrente eine
Jnvalidenrente nicht zuſtand.

Berufungen auf ſchiedsgerichtliche cheidun gegen ab
lehnende feſtgeſetzte oder die Rente entziehende Beſcheide der

S S wurden 1903 4698 eingelegt, im erſten
albjahr 1 ſchon 301. Hier macht ſich ſchon das Syſteme ilow bemerkbar. ißt es doch darüber wieder im Bericht:

Die größere Zahl der Ablehnungen und beſonders auch die
auf Grund der Ergebniſſe der Nachkontrolle bewirkte Wieder
entziehung von h hat die Vermehrung der Be
rufungen herbeigeführt.“ Na, die Verſicherten ſollen die Entiehungen der ent doch nicht etwa noch dankend quittieren.
We nvaliden Verſicherung iſt nicht eſchaffen, um Kapitalien
auf Kapitalien zu häufen. Die Einnahmen der Verſicherungs-
Anſtalt ſind im erſten Halbjahr 1904 um 97 719.43 M. höher
wie im gleichen Zeitraum 1903. Hoffentlich wird nun wieder
mehr von den Einnahmen zum Wohle der Verſicherten verwandt.

Kriegsgericht der 8. Diviſton.
Halle, 9. November.

Keine Aufwiegelung und keine Meuterei.
Unter der ſchweren Anklage der Aufwiegelung, der Meuterei,

des Ungehorſams und der unerlaubten Entfernung hatten ſich
die Kanoniere der 1. Batterie des Feld-Artillerie- Regiments
Nr. 75 Bordell und Put mann zu verantworten.Bordell iſt von Beruf Knecht und ſoll ſich mittelmäßig Weſt
haben; Putzmann iſt Schmied von Beruf und ſoll ſich dienſt-
lich wie auch moraliſch unbefriedigend geführt haben. Das
Gericht iſt mit zwei Räten beſett, da die Anklage annahm, es
lägen militäriſche Verbrechen vor. Ueber die Sache haben
wir ſchon einmal kurz berichtet. Am 27. Juni waren die An-
geklagten mit ihrem Regiment nach dem Truppen-Uebungsplatz
in Altengrabow gekommen und in Gemeinſchaft mit den
Kanonieren Teudloff und Rühlemann zum Scheibenbau kom-
mandiert. Gelegentlich des Befehls waren die vier Perſonen
von dem Oberleutnant Saul dahingehend inſtruierk worden,
daß ſie nur Dienſt bei dem Scheibenbau hätten und vom
Dienſt in der Batterie entbunden wären. Als die Angeklagten
am Sonnabend, den 2. Juli, abends nach 7 Uhr in die
Baracke zurückgekehrt waren, wurde dem Kanonier Putzmann
von dem Unteroffizier Fröhlich der Befehl erteilt, am Sonntag
früh beim Putzen der Pferde mit zu a da Pferdebeſich-
tigung ſei. Auch Rühlemann und Teudloff hatten von dem
Pferdeputen Kenntnis erhalten und erzählten davon, als ſ
abends ihr Abendbrot einnahmen. Bordell, dem bis dahinnoch kein Befehl erteilt worden war, ſagte: Wir brauchen doch
nicht zum Pferdeputzen, wir ſind davon entbunden, und gehen
nach dem Scheibenſtand. Am anderen Morgen, nachdem
Bordell und Putzmann in der Kantine Kaffee getrunken hatten,
trat der Kanonier Heinrich auf die beiden Angeklagten zu und
ſagte, der Futtermeiſter hätte ſchon nach beiden gefragt, ſie
ſollten auch Pferde mit putzen. Bordell forderte aber Putzmann
auf, mit nach dem Scheibenſtand zu kommen, um dort Scheiben
abzuladen, und Putzmann ging auch mit. Jn der angeblichen
Aufforderung Bordells des Abends vorher, am Putzen der
Pferde nicht teilzunehmen, wurde die Aufwiegelung, und in
dem Beſuchen des Scheibenſtandes am Sonntag wider angeb-
lichen Befehls und der Nichtteilnahme am Puygen der Pferde
wurde die Meuterei erblickt.

Als die Angeklagten am Scheibenſtand ankamen, waren die
Scheiben ſchon abgeladen. Rühlemann, der zufällig mit beiden
Angeklagten zuſammengekommen war und dieſe gefragt hatte,
ob ſie nicht mit zur Baracke kommen wollten, hatten ſie erklärt,
ſie wollten Sprengſtücke ſuchen. Teils aus Furcht, teils weil
es regnete, waren die Angeklagten am Abend des 3. Juli
nicht in die Baracke zurückgekehrt. Am anderen Morgen fürch-
teten die Kanoniere ſich noch mehr, zurückzukehren; ſie gingen
nach Groß-Lübars, einem Orte bei Altengrabow, irrten zwei
Nächte umher, ſchliefen in einer Scheune und fielen ſchließlich
einen Gemeindevorſteher und einem Förſter in die Hände,
durch welche ſie zu dem Entſchluß bekehrt wurden, am Abend
des 6. Juli freiwillig in die Baracke zurückzukehren. Puhmann
wurde noch am betreffenden Abend, und Bordell ſpäter in
Unterſuchungshaft genommen.

Während der Vernehmung Bordells muß Putzmann, damit
der eine Angeklagte ſich nicht nach den Angaben des anderen
richten ſollte, den Gerichtsſaal verlaſſen. Beide Angeklagte
räumen den Tatbeſtand, wie er lag, ein; ſie beſtritten aber
ganz entſchieden, ſich der Aufwiegelung oder gar der Meuterei
ſchuldig gemacht zu haben. Die Aeußerung: „Verſteht Jhr!

gehen wir nicht in den Stall zum Pferdeputzen!“ will
Bordell am Morgen des 3. Juli nicht in dieſer Form getan
haben. Das Geſpräch, ſich nicht am Pferdeputzen zu beteiligen,
hätte überhaupt zuerſt Teudloff aufs Tapet georacht. Jm
übrigen, dies erklären beide Angeklagte, glaubten ſie durch den
Befehl des Oberleutnants Saul vom Batteriedienſt entbundenzu ſein. Daß die Angeklagten zum Putzen der Pferde beſonders

geſucht wurden, wollten ſie nicht gewußt haben; ſie glaubten,
es wäre nur ihr guter Wille, wenn ſie ſich daran beteiligt
hätten. Daß bei der Erteilung mehrerer Beſehle immer
der letzte Befehl (Pferdeputzen) maßgebend iſt, wollendie Angeklagten nicht gewußt Der eingeholte Regi-
mentsbefehl beſagte, und dieſer Anſicht war auch Oberleutnant
Saul, daß die Angeklagten vom Dienſt in der Batterie ent
bunden waren. Es lag aber außerdem ein Befehl des Haupt-
manns und Batteriechefs vor, wonach Bordell und Pußmann
ſtrafweiſe zum Pferdeputzen kommandiert waren.
Zeuge Teudloff ſtellt in Abrede, davon angefangen zu haben,

ſe wollten ſich nicht am Pferdeputzen beteiligen. Es ſei auch
avon geſprochen worden, ſie hätten ſich über den Befehl zum

Pferdeputzen beſchweren wollen aber der Beſchwerdeweg ſei
nicht beſchritten worden. Er habe ſich beſonders deshalb ver
anlaßt gefühlt, am Pferdeputzen teilzunehmen, weil man zu
ihm einmal geſagt habe, er ſei ein „erſtklaſſiger Reiter“.

Der Anklagevertreter hält die Anklage nach dem Eröfſnungs-
beſchluß aufrecht und nimmt an, daß der erſte Befehl durch
den zweiten abgeändert worden iſt. Die Angeklagten hofftenauch, Teudloff und Rühlemann würden ihrer Knregang Folge
leiſten, obwohl ſie alle vier zum Pferdeputzen verpflichtet waren.
Jhre Berufung auf den erſten Befehl iſt nur eine Ausrede.
Der maßgebende Befehl war der der Batterie. Wenn Bordell
dieſen Vefehl auch nicht extra erhalten habe, ſo hatte er doch
Kenntnis davon. Die Angeklagten haben gemeinſchaftlich ge
handelt, und erſt am 6. Juli habe ihnen nach der Tat das
Gewiſſen geſchlagen. Dann erſt ſind ſie zurückgekehrt. Es
liegt demonſtratives Handeln gegen den Befehl des Batterie-
chefs vor. Auch Meuterei liege vor, denn die Ängeklagten
haben auf Verabredung gehandelt. Es ſei deshalb gegen
Bordell eine Geſamtſtrafe von 5 Jahren und 1 Monat
Gefängnis ſowie Entfernung aus demHeere, und gegen e e wegen Meuterei in Verbin-
dung mit unerlaubter Entfernung eine Gefängnisſtrafe von
fünf Monaten zu beantragen.

Der Perienig Rechtsanwalt Czarnikow, hatte ge
glaubt, der Ankläger würde im Laufe der Verhandlung die
Anklage wegen Meuterei und Aufwiegelung fallen laſſen. Der
Geſekgeber hat ſolche Geſchichten, wie ſie hier vorliegen, wahr
lich nicht als Meuterei und Auſwiegelung angeſehen. Selbſt
verſtändlich hatten ſich die Angeklagten, wie die Verhandlung
ergeben, etwas drücken wollen, da ſie zurzeit beim Scheiben
baukommando, wie Obherleutnant Saul bekundet habe von
früh 4 a bis zum Dunkelwerden arbeiten mußten. Dabei
hatten ſie den n als maßgebend auf ihrer SeiteDer Aufwiegelungsparagraph ſollte nur auf ganz ellatanteFälle Anwendung n Die Angeklagten können höchſtens
wegen Verlgeet ptfefgnn be a werden.

a erich hloß ſi er Anſicht des VerteidiAufwiegelung liege nicht vor, denn die Angellagien Wege
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die Jnſtruktion des Oberleutnants Saul für maßgebend. Auchn W i könne hier nicht die Rede ſein, denn vo Handeln

t Angeklagten richtete ſg nicht n die Autorität einesorgeſehten. Jn beiden Punkten ſ le das Bewußtſein der

Rechtswidrigkeit. Bordell habe überhaupt einen direkten Be
fehl nicht erhalten, nur Puhmann, der deshalb wegen Unge-
horſams gegen einen Befehl in Dienſtſachen verurteilt werden
gung Bezüglich beider i liege allerdings unerlaubtEntfernung vor. Das Uriell lautete ger Bordell auf fün
Wochen und ſechs agen ittelarreſt, undegen Se ann auf vier Wochen ſtrengen Arreſt.Vleſe udfen werden durch die von den Angeklagten erlittene

Haft als verbüßt erklärt, und beide Angeflagte erklären, ſich
bei dem Urteil beruhigen zu wollen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 10, November.

Heute abend Polksverſammkung im Wellevue.
Tagesordnung Der ruſſiſch-japaniſche Krieg.

Der verfolgte Volkskalender.
Obwohl die Staatsanwaltſchaft am Landgericht Halle ab

elehnt hat, einen Gerichtsbeſchlug auf Beſchlagnahme des
Volkskalenders für e uführen und obwohl dadurch
für den ganzen Landgerichtösbezirk Halle der Rechtszuſtand ge
ſchaffen worden iſt, daß kein Polizeiorgan und keine Ver
waltungsbehörde die ordnungsgemäße Verbreitung des Kalenders
hindern darf, geht uns ſowohl aus Düben wie aus Holz
weißig, zwei im hieſigen Landgerichtsbezirk liegenden Orten,
die Mitteilung zu, daß dort nachträglich noch Volkskalender
durch den Gendärmen beſchlagnahmt worden ſind. Jn Holz-
weißig nahm der Gendarm dem Genoſſen Gramel 50 Stückweg, die jedoch durch die Tochter des Gemeindedieners wieder

zurückgebracht worden ſind. Einem Dübener Genoſſen wurden
jedoch am 4. November nachmittags in Schwemſal die letzten
7 Stück konfisziert, und bis geſtern waren ſie noch nicht wieder
ausgeliefert worden. Der Dübener Ortspoliziſt ſoll ſogar
am Dienstag ſag haben, er ſei beauftragt, die Kalender-
verbreiter zu arretieren und in ren u ſtecken. Dasmüßte weſfellos, wenn ſich der Poliziſt wirklich ſo ausgelaſſen
haben hute, ein Mißverſtändnis ſeinerſeits ſein, denn eine ſo

völlig widergeſetzliche Maßnahme kann
worden ſein.

Noch ſchlimmer ſteht es in den Bezirken der Landgerichte
Torgau und Naumburg, die gleichfalls im Regierungs-Bezirk
Merſeburg liegen. Jn Torgau erſchien am Sonntag ein
Polizeibeamter in der Wohnung des Genoſſen Hilſe und
wollte wie ob noch Volkskalender vorhanden und wo
ſolche verbreitet worden ſeien. Da Hilſe nicht anweſend
war und ſeine Frau ſelbſtverſtändlich keine Auskunft
gab, kam der Beamte am Montag wieder. Hilſe lehnte natür-
lich die Beantwortung derartiger Fragen ab. Jn Naum-
burg erſchien ein Beamter in der Wohnung des Genoſſen
Weisheit und erkundigte ſich nach dem Volkskalender. Jn
Zeitz iſt dasſelbe beim Genoſſen Leopoldt geſchehen, deſſen
Geſchäftsräume durchſucht wurden. Der Beamte wollte ſogar
Leopoldt für jede ſpäter erfolgende Verbreitung des Volkskalen
ders verantwortlich machen. Jn Freyburg wurde gleich
falls nach dem verfemten Kalender gefahndet. Am 6. Nov.
wurden in Pieſteritz bei Wittenberg dem Genoſſen Schwartz
36 Kalender abgenommen.

Aus mehreren Orten wird uns berichtet, die Gendarmen
hätten ſich bei ihrem Barſehe direkt auf eine Verfügung des
Regierungspräſidenten v. d. Recke berufen. Als einer unſerer
Genoſſen darauf erwiderte, er werde ſich dann über Herrn
v. d. Recke beſchweren, guckte ihn der Gendarm wie ein achtes
Weltwunder an und ſagte dann mit überlegenem Lächeln:
„Das gibt's doch gar nicht!“ Nun, wir werden ja ſehen, ob
es das gibt.

Bis jetzt iſt dem Verlage des Volkskalenders noch von keiner
Seite die Mitteilung geworden, daß ein Gerichtsbeſchluß überBeſtätigung der de lin ergangen oder auch nur nach
geſucht worden wäre. Somit treten die Beſtimmungen des
8 24 vom Preßgeſetz in Wirkſamkeit Derſelbe beſagt:

Dieſe Entſcheidung (über Beſtätigung oder Aufhebung der
vorläufigen Beſchlagnahme) muß von der Staatsanwaltſchaft
binnen 24 Stunden nach Anordnung der Beſchlagnahme
beantragt und vom Gerichte binnen 24 Stunden nach
Empfang des Antrags erlaſſen werden.

Hat die Polizeibehörde (als ſolche fühlt ſich wohl im
vorliegenden Falle der Regierungspräſident v. d. Recke) die
Beſchlagnahme ohne Anordnung der Staatsanwaltſchaft
verfügt, ſo muß ſie die Abſendung der Verhandlungen an
dieſelbe ohne Verzug und ſpäteſtens binnen 12 Stunden
bewirken. Die Staatsanwaltſchaft hat entweder die Wieder-
aufhebung der Beſchlagnahme mittels einer ſofort voll
ſtreckbaren Verfügung anzuordnen, oder die gericht-
liche Beſtätigung binnen 12 Stunden nach Empfang der
Berhandlungen zu beantragen.

Wenn nicht bis zum Ablauf des fünften Tags nach
Anordnung der Beſchlagnahme der beſtätigende Ge
richtsbeſchluß der Behörde, welche die Beſchlagnahme
angeordnet hat, zugegangen iſt, erliſcht letzterer und
muß die Freigabe der einzelnen Stücke erfolgen.

Wir fordern alle Genoſſen auf, ſtreng auf Einhaltung dieſerBeſtimmung zu achten. Desgleichen erſuchen wir ſie bei

denen nach Kalendern v w wurde oder denen Kalender
weggenommen worden ſind, uns ſofort, auch wenn das
bereits geſchehen iſt, nochmals genau den Sachverhalt
i e unter Angabe des Tages, der geführten Ge
präche und aller ſonſtigen Begleitumſtände. Wir beabſichtigen
nämlich, die Frage zur Entſcheidung zu bringen, wie weit dem
Regierungspräſidenten v. d. Recke eine Befugnis bei Anwen
dung und Aufrechterhaltung von DruckſchriftenBeſchlagnahme
S und eine m der Staatsanwaltſchaft unberück
ichtigt zu laſſen. Wir ſind nicht der Meinung jenes Gen-
darmen, der da ſagte: „Das gibt's doch gar nicht“.

nicht angeordnet

Gewerkſchaftshaus und Gewerkſchaften.
Jn der letzten Sitzung des Gewerkſchaftskartells beſchäftigte

man ſich wiederum mit dem Projekte der Errichtung eines Ge
werkſchaftshauſes. Das Projekt fand keine Zuſtimmung. Die
Debatte iſt von allgemeinem Jntereſſe, weshalb ſie nachſtehend
wiedergegeben ſei.

Der Vorſitzende, Genoſſe Güldenberg, leitete dieſe De
batte ein und betonte, daß einer der brennendſten Punkte der
gewerkſchaftlichen Bewegung zweifellos die Lokalfrage ſei.
Jnfolge des Militärboykotts uſw. ſtänden der Arbeiterſchaft in
Halle ebenfalls die meiſten Säle zu Verſammlungen nicht zur
Verfügung. Infolgedeſſen wäre mehrfach der Wunſch auf
getaucht, ein eigenes Verſammlungslokal käuflich zu erwerben.

Da dem Kartell die Kaiſerſäle zum Kauf angeboten worden
ſeien, hätten ſich die Gewerkſchaften mit der Errichtung eines
Gewerkſchaftshauſes befaßt. Die Kaufſumme war aber viel zu
hoch, infolgedeſſen die eingeſetzte Kommiſſion dieſes Projekt
fallen laſſen mußte. Inzwiſchen wurde durch eine Mittels
perſon ein anderes Lokal angeboten. Wenn auch dieſes Lokal
reſp. Grundſtück preiswerter war, lehnten die Gewerkſchaften in
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ihrer Me gen die Errichtung eines Gewerkſchaſtshauſes ab,trotzdem v eine Anzahl derſelben im Prinzip dafür erklärten.

Der ablehnende Standpunkt wurde damit motiviert, daß es
immerhin eine riskante Sache ſei, ſo viel Gelder in Grund
ſtücken uſw. anzulegen, vereinzelt wurden auch die Bedürfnisfrage
beſtritten uſw. Außerdem wurde noch betont, daß die Arbeiter
ſchaft infolge ihrer Stärke und ihres geſchloſſenen Vorgehens
doch auch ſo Säle erobern müßte. Schließlich wären die Saal-
et auch bald gezwungen, ihre Säle allen Parteien zur

eng ſtellen, namentlich wenn der Militärhoykott in
derſelben Weiſe wie jetzt in Sachſen geregelt würde, daß z. B.
der Boykott immer nur für den Tag verhängt werde, an
welchem eine ſozialdemokratiſche Verſammlung in dem betr.
Lokal ſtattfinde.

Genoſſe Güldenberg erwähnt, daß den unzweifelhaften Vor
zügen eigener Gewerkſchaftshäuſer nach einem Bericht der
Generalkommiſſion über den Stand der Kartelle vom Jahre
1902 aber auch ſchwere Bedenken gegenüberſtänden, die der
geh Unterſuchung und Erwägung bedürften. Wenn

B. die Mittel der Organiſationen nicht ausreichten, um ein
rundſtück zu erwerben, ſo muß Kredit und bedeutende Ver

zinſung in Anſpruch genommen werden. So berechtigt daher
der unſch vieler Arbeiter reſp. Organiſationen nach einem
r Heime wäre, ſo müßte doch in jedem Einzelfalle ge
prüft werden, ob ein ſolches Unternehmen auf die Dauer zu
halten ſei, zumal große Jlluſionen auf dieſem Gebiete ſchon
mit bitteren Erfahrungen gelohnt worden und die Rück
wirkungen dann auf die Bewegung nicht ausgeblieben wären.
Auf einer Gewerkſchaftskonferenz für Oſt und Weſtpreußen
wurde kürzlich auch die Beſchaffung von eigenen Verſamm-
lungsräumen erklärte Genoſſe Legien, daß
zuerſt durch intenſive Kleinarbeit Mitglieder beſorgt werden
müßten. Dann könne man Lokale gewinnen, ohne
ſie zu mieten oder zu kaufen. Berückſichtigt man dies
alles, ſo können den Gewerkſchaften, die das Projekt abgelehnt,
unmöglich Vorwürfe gemacht werden. Was die Errichtung eines
Volkshauſes anbetreffe, ſo ſei es ſelbſtverſtändlich, daß, wenn
die Partei ſich einen großen Saal u. ſ. w. baue, dieſer von den
Gewerkſchaften bei a Verſammlungen und Vergnügungen
benutzt würden. enn die Gewerkſchaften aber ein eigenes

eim errichten, ſo könne es nur ein Gewerkſchaftshaus mit
Zentralherberge ſein.

Jn der Debatte ſprachen ſich die meiſten Redner gegen die
Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes aus, ſo daß das Projekt
zurzeit fallen gelaſſen worden iſt. Genoſſe Lepitz machte die
Mitteilung, daß er ſich bereits mit Saalinhabern betr. Hergabe
von Sälen in Verbindung geſetzt habe. Erreicht hätte er noch
nichts, jedoch hätten die Wirte erklärt, daß ſie die Arbeiter
ſehr wohl vermißten. Lepitz erſucht, die Lokale, die uns zu
Verſammlungen vorenthalten würden, ſo lange zu meiden, bis
man ſie uns zur Verfügung ſtelle.

Eine Bemerkung des Genoſſen Lepitz, die Gewerkſchaften
hätten ihre Schuldigkeit nicht gethan, wurde von den Genoſſen
Heyne, Güldenberg, Mendorf, Schnabel energiſch zurückge-
wieſen und betont, man dürfe nicht immer die Schuld auf die
Gewerkſchaften ſchieben. Stelle man die Gewerkſchaften als
Sündenböcke hin, ſo dürfe auch nicht verſchwiegen werden, daß
vielfach Parteigenoſſen in gleicher Weiſe geſündigt hätten.

Handlungsgehilfen und Kaufmannsgericht.
Ju der geſtern ſtattgefundenen Verſammlung der hieſigen

Filiale des Zentralverbandes der Handlungsgehilfen und
„Gehilfinnen bedauerte der Vorſitzende, daß man den Hand-
lungsgehilfenverband bei der Begutachtung des Ortsſtatuts zur
Einrichtung von Kaufmannsgerichten für die Stadt Halle völlig
übergangen habe. Folgende Reſolution ſoll dem Magiſtrat unter
breitet werden:

Die heute, am 8. November 1904, im Gaſthofe zum Weißen
Roß, Geiſtſtr. 5, tagende Verſammlung des Zentralverbandes
der Handlungsgehilfen und Gehilfinnen Deutſchlands, Bezirk
Halle a. S., nahm Kenntnis davon, daß der Entwurf zum
Ortsſtatut betr. Einrichtung von Kaufmannsgerichten vom
Magiſtrat der Stadt Halle fertiggeſtellt wurde und an ver-
ſchiedene hieſige kaufmänniſche Vereine verſandt worden iſt,
damit dieſelben Stellung zu dem Entwurfe nehmen können.

Da der Zentralverband einen derartigen Entwurf, nicht
erhielt, empfindet die Verſammlung dies als Zurückſetzung8 erſucht den Magiſtrat der Stadt Halle um Ueberſendung

des Entwurfes.
Hoffentlich kommt der Magiſtrat dem Erſuchen des Handlungs-
gehilfenverbandes nach. Die Verſammlung beſchloß übrigens
noch, in Sachen der Kaufmannsgerichte mit dem Lagerhalter
verband zuſammen zu arbeiten.

Undank iſt der Welt Lohn.
Die ſchnöde Wahrheit dieſes alten Sprichwortes muß jetzt

kein anderer erfahren, als Herr Profeſſor Suchs! and. Er
rühmte ſich bekanntlich, daß er der eigentliche Jnſpirator des
bekannten Budde Erlaſſes ſei, der den Eiſenbahnarbeitern die
Mitgliedſchaft in Konſum Vereinen verbietet. Zu dieſer Minier-
tätigkeit des ruhmredigen Profeſſors bemerkt jetzt das Organ
des kleingewerblichen Mittelſtandes, der in Hannover erſcheinende

Materialiſt:
„Die Geheimpolitik, die private, verborgene Einwirkung auf

einflußreiche Perſönlichkeiten kann in unſerer Zeit nicht
mehr als zuläſſig erachtet werden dieſe graert vallem Offenheit. Auch hier kann der Zweck die Mittel nich
heiligen. Ein derartiges Vorgehen vermag wohl einzelne e
gewinnen, aber weit mehr ſtößt es ab und ſteigert r gie
Abneigung und das Mißtrauen, welches den gerechten Be
ſtrebungen des Kleingewerbeſtandes leider ohnedies ſchon zur

Genüge entgegengebracht wird. e
Das Syſtem der privaten, verborgenen Einwirkung iſt in
Preußen untrennbar mit der Regierungskunſt verbunden. Wüßte
das Volk immer, welche großen und kleinen Anſchläge auf ſeine
Rechte dieſem Syſtem zu danken ſind, es würde vor dem Um
fange dieſer gemeinſchädlichen Politik erſchrecken. Jnjaern iſt
alſo Suchsland ganz den üblichen Traditionen treugeblieben.
als er den Eiſenbahnminiſter für ſeine Pläne gewann. Es re
auch erfreulich, daß ſelbſt in den Kreiſen der Jelngr wer
treibenden dieſe Hintertreppvenpolitik richtig gewertet wird, aber
darüber iſt ſich Suchsland ebenſo klar, daß ohne dieſe W
Beeinfluſſung der Behörden und anderer wichtiger Lörperſnſe
ſein Feldzug gegen die KonſumVereine mit einem großen Fiasko

enden muß. Er wird alſo weiter „budden“.

In Kröllwitz wird morgen, Freitag, abend im Linden

n e e e en sEin eres Unwetter entlud ſich in verfloſſe Nain der W von 1 bis 4 Uhr. Nachdem h
ſich etwas gelegt hatte, ſauſten große h r völlig
und ſetzten viele Straßen und Plätze in hieſiger t wetter
unter Waſſer. Blitze und Donnerſchläge gaben dem Mor en
einen furchterregenden Charakter. Erſt in den früheren die er
ſtunden ließ der Regen nach und man wurde nun d r
heerungen gewahr, die das Unwetter angerichte t hatte Wänne
ſchilder waren abgeriſſen, Dachziegel heruntergeworfet. Da

eingeriſſen c. Auch von auswärts liegen Meldungen über an
gericht den vor.w u Einwohner ählt Halle nach der letzten Per
ſonenſtands.Aufnahme. Innerha b Jahresfriſt hat unſere Stadt
um 72 mdemenn heedfetſ ha

Ern Unhold treibt hier ſeit einigen Tagen ein ſehr ge
e Spiel. So wurde vor 8 Tagen die Ehefrau eines
ieſigen Glaſers, die ſich abends in der Dämmerſtunde auf

dem Wege nach Bra witz befand, in der Nähe des Poſt
horns von einem etwa 40jährigen Mann mit grober Ausſprache
angehalten. Der Menſch redete die Frau mit den Worten an:
„Geben Sie Jhr ganzes Geld her, oder ich mache Sie tot.
Die in Angſt Frau gab dem Wegelagerer, da nie-
mand in der Nähe war, der Hilfe leiſten konnte, ihre letzten
50 Pfennige, und dann konnte ſie paſſieren. Am Montag
abend wurde die 11 jährige Tochter eines Glaſers von Giebichen
ſtetn, die mit ihrem kleinen Bruder Mehl von der Mühle am
Fürſtental geholt hatte, von einem Manne mit den Worien an
den Haaren gegriffen: „Gib den Jungen her, oder ich mache
Dich tot.“ ie Fangitgien Kinder ſchrien laut, und der
dreiſte Menſch wurde durch das Herbeieilen zweier Arbeiter
verſcheucht. Auch am Schlittenberge ſoll eine Frau unter ähn
lichen Drohungen angehalten worden ſein. Nach den Ein
drücken der bedrohten Perſonen kann der Täter alle drei Ueber
fälle begangen haben. Vielleicht gelingt es bald, dem Burſchen
das Handwerk zu legen.

Die Böllberger Mühle verteilt für das ab autgn Ge
ſchäftsijahr 9 Proz. Dividende. Der Verband der Mühlen
arbeiter hat ſich ſchon häufig wegen der der Organiſation be
reiteten Schwierigkeiten über dieſe Mühle beklagt.

Kindesmord. In der Nacht zum Montag gebar im
Hauſe Blücherſtraße 10 ein Mädchen ein Kind weiblichen Ge-
ſchlechts und warf es in den Abort. Als am Dienstag morgen
das Abfuhrgeſchäft Dehoff die Grube räumte, fand man die
Leiche. Das Mädchen wurde ſofort verhaftet, aber geſtern
abend wieder freigelaſſen. Es ſoll eine Arbeiterin ſein, die
früher bei Dehoff beſchäftigt war.

Zum Einbruchsdiebſtahl bei Fiſcher erfahren wir
noch, daß bisher es nicht gelungen iſt, irgend welche Spuren,
die auf die Täter weiſen, zu entdecken. Glücklicherweiſe iſt
Fiſcher gegen Einbruch verſichert.

Der Arbeiter Kolbe, der von der hieſigen Staatsan
waltſchaft ſteckbrieflich verfolgt wurde, iſt in Wittenberg, wo
ſelbſt er zu einem Termin erſcheinen ſollte, aber nicht erſchienen
war, feſtgenommen und in das hieſige Gerichtsgefängnis einge
liefert worden.

Der geprellte Nachtwächter. Wir leſen in einem hie-
ſigen Blatte folgende amüſante Diebſtablsgeſchichte, die im be
nachbarten Mötzlich ſich abſpielte. Schlélcht ſich da in der
Nacht zum Sonnabend ein Dieb, vermutlich ein früherer
polniſcher Arbeiter, in das Gehöſt des Gutsbeſitzers Meye und
ſtiehlt in dem Pferdeſtalle den dort ſchlafenden drei Knechten
die Hoſen, Röcke, vier Paar Stiefeln, Holzſchuhe, zwei Schurz-
felle, eine Uhr u. ſ. w. Wieder auf die Dorſſtraße gelangt, ver-
mag er den ſonderbaren Raub nicht weiterzutragen und legt
ihn auf die Erde. Da naht ſich ihm ein Helfer in der Perſon
des Nachtwächters. Dieſem erzählt er, er käme von Brach-
ſtedt, wo er die Arbeit eingeſtellt habe und nun nach Köthen
wandern wolle. Gleichzeitig bittet er ihn, ihm doch einen alten
Sack zu geben, in welchen er ſeine Sachen ſtecken könne, da der
Riemen ſeines Bündels geriſſen ſei. Der gute Nachtwächter
en nach Hauſe, holt den gewünſchten Sack und iſt dem Spitz-

uben auch noch bei dem Einpacken behilflich, ohne auf den Ge
danken zu kommen, daß ein einzelner Arbeiter nicht ſo viele
Kleidungsſtücke und dieſelben namentlich nicht doppelt und drei-
fach zu haben pflegt. Nachdem er von dem Diebe für ſeine
Mühe und den Sack ein Schurzfell geſchenkt bekommen hat,
verrichtet er ſeinen Dienſt weiter in dem Bewußtſein, ein gutes
Werk getan und ein gutes Geſchäft gemacht zu haben. Am
anderen Tage verfehlt er nicht, ſich und ſeine edle Tat den
Nachbarn gegenüber in das rechte Licht zu ſetzen. Er ſoll ſich
derſelben jedoch nicht lange freuen denn bald verbreitet ſich die
Nachricht, daß ein Diebſtahl verübt worden ſei und er einem
Spitzbuben weitergeholfen habe. Jetzt erſt geht ihm ein Seifen-
ſieder auf. Für den Spott braucht er nun nicht mehr zu ſorgen,
und das mit Recht, wenn die Geſchichte ſich wirklich ſo zu
getragen hat, wie ſie erzählt wird.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Dienstag,
den 15. November, wird ein Gaſtſpiel der beiden ruſſiſchen Hof-
opernſängerinnen Emilie und Gabriele Chriſtmann ſtattfinden.
Für das Gaſtſpiel iſt Mignon angeſetzt, die Partien der Philine
und der Mignon werden von den Gäſten geſungen. Maria
Forescu wird morgen, Freitag, nochmals als Hanni in Früh-
lingsluſt gaſtieren. Am Sonntag nachmittags 3 Uhr zu er-
mäßigten Preiſen: Die Zauberflöte (Billettbeſtellungen an der
Theaterkaſſe). Sonnabend: Premiere von Maria Thereſia.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Freitag ge
langt Traumulus zum 14. Male zur Aufführung, während für
Sonnabend noch die letzte Wiederholung von Ein kritiſcher Tag
angeſetzt iſt, wozu ebenfalls wieder der Einakter Ninette imShnee gegeben wird. Die nächſte Volksvorſtellung zu Einheits-
preiſen von 60, 40, 20 Pf. bringt Sonntag nachmittag Hermann
Sudermanns dreiaktiges Schauſpiel Das Glück im Winkel.
Der Vorverkauf hierzu iſt bereits eröffnet. Für Sonntag abend
wird eine dreiaktige Schwanknovität von Siegfried Leinau, be
titelt Der Glückspilz, vorbereitet.

iemitz. (Eig. Ber) Eine verſtaubte Polizeiver5 u 43 Eines Tages kam ein Gendarm auf das Gehöft
des Gutbeſitzers Leuthäuſer und bemerkte, daß eine an einer
Dreſchmaſchine befeſtigte Polizeiverordnung. betreffend die Ver-
hütung von Unfällen, nicht leſerlich war. Die Verordnung war
durch den beim Dreſchen entſtandenen Staub ſtark bedeckt.
und der Gendarm erſtattete gegen Leuthäuſer Anzeige wegen
Uebertretung. Der Gutsbeſitzer ſollte die Verordnung an einem
geeigneteren Ort anbringen und dafür ſorgen. daß ſie ſtets
leſerlich ſei. Das Halleſche Schöffengericht ſprach Leuthäuſer
aber frei, da die Arbeiter jederzeit in der Lage waren, die Ver-
ordnung abzuſtäuben, wenn ſie dieſe leſen wollten. Gegen das
erſte Urteil legte der Amtsanwalt beim Landgericht Halle Be
rufung ein. Dort verlangte der Staatsanwalt, der in der
Sache von höchſter Jnſtanz eine prinzipielle Entſcheidung her-
beiführen will, Leuthäuſer mit 3 M. Geldſtrafe zu belegen.
Einige Zeugen ſagten, der Jnhalt ſei zu entziffern geweſen;
andere meinten, die Verordnung war unleſerlich. Leuthäuſers
Verteidiger beantragt wiederum Freiſprechung und behauptet
die Verordnung habe ſich am geeignetſten Platz befunden. Es
hätte doch keinen Zweck gehabt, die Verordnung irgendwo im
Gehöft anzuſchlagen. Jm übrigen, ſo meinte der Verteidiger
wurden die dort beſchäftigten polniſchen Arbeiter wohl etwas
anderes tun, als ſolche Polizeiverordnungen leſen. Die Straf-
kammer ſtellte ſich auf den Standpunkt des Vorderrichters und

verwarf die Berufung des e r e Uzet
erben. (E. Ber.) Kritiſche Polizeiverordnung.d h krtebeſiger Kerſt en war am 11. Auguſt mit mehrere

Geſchirren durch die Stadt Halle gefahren und ſoll en
Wagen nicht die für Halle vorgeſchriebene Bremsvorrichtung
gehabt haben. Das Halleſche Schöffengericht verurteilte Kerſten
zu 3 Mk. Geldſtrafe ev. 1 Tag Haft er legte aber dagegen
bei dem Landgerichte Berufung ein. Sein Verteidiger r
geſtern vor der Strafkammer, die Polizeiverordnung re
die Bremévorrichtung ſei rechtsungiltig. denn man könne e
nicht verlangen, daß Beſitzer von Geſchirren die etwa von W
her einmal durch Halle kommen, ihre Bremsvorrichtungen nach
der Halleſchen Verordnung, die nicht einmal praktiſch ſei, ein
richten ſollen. Ueberhaupt müßten doch Polizeiverordnungen,
de n Vemnhner an jedem Orte gelten ſollen die Zuſtimmung

r

der betreffenden Gemeinde finden. Na vorli ernetenvor. Die Strafkammer war aber anddes Angeklagten Berufung. anderer Anſicht und verwarf

Wettin. Die Wettiner Zeitung ſchreibt Dtädtiſchen Rendantur étſſänee Seelen 5. a e
em Augenblicke überraſcht, als er einen kühnen ör in die

Kaſſe tun wollte. Es ſoll eine beträchtliche Summe ſchen

Aus den Rachbarhkreiſen.
Sangerhauſen. (E. B) Ein neuer Fabrikbetrieb

wird demnächſt hier entſtehen, und zwar der Möbel
induſtrie. Der Teilbaber der Firma Braun Richardt,
r Richardt, hat, nachdem er aus der Firma ausgeſchiedent gen Brundſtüd erworben, um ein anderes Geſchäft be zu

Wenn man den Betrieb der Firma Braun, vormals Braun
u. Richardt, jetzt u gegen früher, ſo weiß man wirklich
v was man ſagen ſoll. a jeder Branche war früher ein
Meiſter vertreten, natürlich alles Freunde des Herrn Richardt.
Der eine Meiſter machte ſich eines Mittags aus dem Staube
auf Nimmer wieder-ſehn, weil er unehrlich der Firma gegen
über gehandelt hatte. Als eine kurze S verſtrichen war,
kündigte man dem VPoliermeiſter, und der Bildhauermeiſſter ſoll
ſelbſt gekündigt haben. Dieſe Stellen wurden alle beſeht von
Arbeitern, welche als Vorarbeiter funktionierten, außer der
Poliermeiſterſtelle, in dieſe kaum ein Fremder. Als wieder
einige Wochen vergangen waren, wurde laut Anſchlag ver-
kündet, daß der jetzige Zeichner, ein junger Herr von 21 Jahren,
als Werkführer anzuſehen ſei und ihm ſtreng Folge geleiſtet
werden müſſe. Zugleich erfuhr man, daß der Herr Richardt
auch draußen war. Hierüber ſind verſchiedene Gerüchte im
Umlauf. Die Arbeiter glaubten nun, es ginge ihnen beſſer,
weil der ausgeſchiedene Herr R. als Gegner der Arbeiter
organiſation bekannt iſt. Aber man hat ſich getäuſcht. Die
Arbeitszeit wurde von 10 auf 9 Stunden verkürzt, und bis
jetzt ſind wohl an 20 Mann gekündigt worden. Die Drechſler
ſetzen tagelang aus daß man aus der ſogenannten heiligenEcke auch welche kündigen wird, wen wir nicht. Die
Arbeiter haben ſich eben getäuſcht. Wären die Arbeiter gut
organiſiert, dann könnte mancher Mißſtand abgeſchafft werden.
Daß man ſelbſt den Lehrlingen von ihren paar Pfennigen
Entſchädigung noch die eine Stunde Arbeitszeitverkürzung abjeht, iſt wenig nobel gehandelt, ſteht aber mit dem on tigen
Verhalten der Firma auf einer Stufe. Die Arbeiter mögen
ſich endlich einmal auf ſich ſelbſt beſinnen, ſich organiſieren,
dann brauchen ſie ſich die Anrempelungen des jungen Zeichners
nicht mehr gefallen zu laſſen.

Artern. (Eig. Ber.) Weitere Maßregelungen. Eswird uns berichtet: Da die Arbeiter der Kyffhäuſerhütte
trotz aller Maßregelungen nicht in den wohl von der Direktion
e Ausſtand traten, entledigt ſich die Direktion aller

rbeiter, welche in dem ſchweren Verdachte ſtehen, Sozialdemo
krat zu ſein, oder doch mindeſtens dem Metallarbeiter- Verbande
anzugehören. So wurde vorgeſtern wieder einigen Arbeitern
gekündigt. Dem organiſierten Metallarbeiter Roſenthal
wurde von ſeinem Meiſter Güttler auf Befragen, warum er
entlaſſen würde, erklärt: Sind ſie im Verbande Als dies be
jaht wurde, gab der Meiſter die Mitgliedſchaft als Grund der
Entlaſſung an. Der Arbeiter, vielmehr Schmiedemeiſter und
Aktionär Fulda iſt der Allmächtige in der Fabrik, bei ihm
mögen ſich die Arbeiter bedanken. Dieſer Herr erklärte dem
entlaſſenen Roſenthal: „Treten Sie doch aus dem Metall
arbeiter Verbande aus, und ich verſichere Jhnen, Sie können
d ſtetlung in der Fabrik haben und Jhr Geld ver

ienen.“
So weit der Bericht über die jüngſten Vorkommniſſe. Die

Redaktion kann natürlich die Lage am Orte nicht ſo genau
überſehen wie die Ortsverwaltung, glaubt aber trotzdem, daß
ſich die letztere mit ihrer bisherigen Taktik nicht auf dem rich
tigen Wege befindet, der Organiſation reſp. den ihr angehören-
den Arbeitern das Anſehen zu wahren und vor größerem Scha
den zu ſchützen. Wenn die Organiſation noch länger ſo un
tätig verharrt, werden ihre beſten Leute hinausgeworfen, die
Fabrikleitung ſchlachtet einen nach dem andern der ihr miß-
liebigen Arbeiter ab, und ſchließlich iſt die pergie der Gemaß-
regelten nutzlos verpufft. Es iſt r. ür organiſierte
Arbeiter, von einer Fabrikleitung zum Ausſtande getrieben zuwerden, aber ſchüeßlich verſpricht eine geſchloſſene Aktion immer

noch mehr Erfolg als das untätige Zuſehen. Die Ortsverwal
tung mag doch von dieſem Standpunkte aus ihre ganze bis
herige Taktik einmal einer ruhigen Prüfung unterziehen.

Von merkpürdigen eheheiten, deren Urſache aus dem Mitgeteilten nicht erſichtlich iſt,
wird folgendes berichtet: Am Sonntag, den 6. November, früh
morgens nach 6 Uhr, wurde der Handelsmann Franz Bloßfeld,
im Begriffe nach ſeinem Stalle zu gehen um zu füttern, vonſeinem Hauswirte verfolgt, an der Bruſt gefaßt, an die Wand
gedrückt und im Stalle am Hals gewürgt. Erſt auf die Hilfe
rufe und nachdem Frau Steinoff und deren Mutter zuge-
ſprungen waren, ließ der Hauswirt von ſeinem Opfer ab. Der
faſt erwürgte Mann liegt krank darnieder und mußte ſich in
ärztliche Behandlung begeben. Anzeige iſt erſtattet. Die Dar
ſtellung ſcheint dringend der Aufklärung bedürftig.

Eilenburg r Stadtverordneten wahl. Das Lo-
kalblättchen ſchreibt: Eine von hieſigen Bürgern mittels Zirku-
lars Dienstag abend nach dem Adlerſaale einberufene Ver
ſammlung hatte den Zweck, hieſige junge Männer, die noch
nicht Eilenburger Bürger ſind, auf ihre Bürgerpflichten auf
merkſam zu machen. Der Erfolg war ein überraſchender:
32 Perſonen erwarben ſich das Bürgerrecht.

Unſere e tun gut, angeſichts dieſes Eifers und
der bekannten Aeußerung auf dem Kriegerfeſte auch ihrerſeits
die nötigen Vorarbeiten in Angriff zu nehmen. Die Erwerbung
des Bürgerrechtes event. erſt der Staatsangehörigkeit darf von
den Arbeitern nicht länger hinausgeſchoben werden.

Torgau. Vor dem Schwurgericht ſaß auf der Anklagebank der Arbeiter Emil Winkler aus Schmiedeberg. Der-
ſelbe war der vollendeten und verſuchten Notzucht angeklagt.
Nachdem die Geſchworenen die Schuldfrage bejaht und mil-
dernde Umſtände verſagt hatten, wurde der erſt 21 jährige An
geklagte, welcher ſchon viele Male vorſtraft iſt (darunter einmal
wegen Sittlichkeitsverbrechens), zu 6 Jahren Zuchthaus und
10 jährigem Ehrverluſt verurteilt. Der Arbeiter Alfred
Kläring in Eilenburg war der verſuchten Notzucht, Bedrohung
und Beleidigung angeklagt. Derſelbe wurde, da die Ge
ſchworenen mildernde Umſtände bewilligten, zu 6 Monaten Ge
fängnis verurteilt. Die Schuldfragen wegen der Bedrohung
und Beleidigung wurden von den Geſchworenen verneint.
Der Maurer und Fleiſcher Paul Krahliſch aus Annaburg war
wegen verſuchter Notzucht angeklagt. Der Wahrſpruch der Ge
ſchworenen lautete auf ſchuldig, doch wurden K. mildernde Um-
ſtände bewilligt. Er wurde zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt.

Der Arbeiter Koralewski aus Zahna wurde von der An-
klage wegen Notzucht freigeſprochen. Jn allen Fällen war
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen.

ieſteritz. (Eig. Ber.) Steingutarbeiterausſtand. Zu
de Wittenberger Steingutfabrik in Pieſteritz ge
meldeten Differenzen iſt nachzutragen, daß die ſieben Teller-
dreher jetzt entlaſſen worden ſind. Da man zwei Kollegen ſofort
entließ, erklärten ſich die anderen ſolidariſch und verweigerten
die Acbeit, worauf ſämtliche Tellerdreher entlaſſen würden.
Man will Arbeiter anlernen. Es dürfte jedoch ſchwer halten.
daß ſich ſelbige in Akkord ernähren können, da die gelernten
Leute bei den neuen Preiſen nicht exiſtieren konnten. Ein ſelb-
ſtändiger Arbeiter ſoll nach den neuen Preiſen nux 75 Pf.
Burſchenhlſe durchichnittlich für das Hundert Teller erhalten.

w.



Prettin. (Eig. Ber) Volks -Verſammlung. Sonntag,
den 6. ds. Mts. fand hier die erſte öffentliche Volksverſamm
lung ſtatt. Da den hieſigen Genoſſen noch kein größeres Lokal
zur Verfügung ſteht, wurde dieſelbe beim Genoſſen Oberländer
im Garten unter freiem Himmel abgehalten. Bei halbwegs
ſchönem Wetter ſprach Genoſſe Raute über das Thema Die
Sozialdemokratie und ihre Gegner. Er entledigte ſich ſeiner
Aufgabe zur vollſten Zufriedenheit der Anweſenden und erntete
für ſeine Ausführungen reichen Beifall. Jn der Diskuſſion
meldete ſich niemand zum Wort, denn Gegner hatten für diesmal
nur Zaunbillette genommen bei anderen Anläſſen leiſten ſie
dann wieder das Menſchenmöglichſte. Der Vorſitzende forderte
die Anweſenden auf, ſich dem Wahlverein anzuſchließen und
das Volksblatt zu abonnieren. Nach einem Schlußworte des
Genoſſen Raute, welches auf das Genoſſenſchaftsweſen hin
deutete, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. War dieſelbe
auch ſchlecht beſucht, denn nur ungefähr 70 Perſonen waren
anweſend, ſo iſt man doch der Ueberzeugung. daß in Zukunft
ſich unſere Jdeen immer mehr und mehr verbreiten werden.

Merſeburg. Gewerkvereinler-Beſorgnis. Der
Correſpondent ſchreibt zu der heutigen Metallarbeiter-Verſamm-
lung folgendes

Heute abend findet in der Funkenburg eine öffentliche
Verſammlung des Metallarbeiterverbandes ſtatt, in welcher
der beſtallte Gauleiter Genoſſe VoßHalle über die Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkvereine herfallen wird. Diejenigen
Gewerkvereinler, welche ſich für 10 Pfg. Einlaß recht tüchtig
auszanken laſſen wollen, mögen in dieſe Verſamm-
lung gehen.

Wenn die Gewerkvereinler ſchon für 10 Pfennig ausgezankt
werden können, ſo mögen ſie ſich noch freuen, ſo billig wird es
in der Regel von anderer Seite nicht gemacht. Vielleicht wird
aber doch der eine oder andere der Hirſche in dieſer Verſamm-
lung ein überzeugter Gewerkſchaftler. Jm übrigen könnte
auch der Correſpondent, der in ſeinem politiſchen Teil jeden
Tag die Sozialdemokratie und die Gewerkſchaften anpöbelt,
ruhig abwarten, ob ein Gewerkſchaftsbeamter über die An-
hänger anderer Vereine herfällt oder ſie auszankt. Nötig
cheinen die Hirſche das Auszanken nach der Aeußerung des
Jorreſpondent ja ſehr zu haben.

Nordhauſen. Vor dem Schwurgericht hatte ſich der
Buchhalter Georg Curtius aus Dillingen in Bayern wegen
Mordes zu verantworten. Er hatte in dem Orte Lutter der
jungen Witwe Mathilde Günther mit einem Dolche die Kehle

urchſchnitten, weil ſie ſeinen Wünſchen nicht nachkommen wollte.
Das Schwurgericht verurteilte den Mörder zum Tode.

Gemeindezeitung.
Beeſen. (Eig. Ber.) Jn der Gemeindevertreter Sitzung

am 28. Oktober wurde die Ausbeſſerung des Weges nach
Wörmlitz mit Kies beſchloſſen, da die Ausbeſſerung init Knack-
ſteinen über 1000 M. koſten würde. Das Kiesfahren ſoll aus-
geſchrieben und dem Niedrigſtbietenden übertragen werden.
An Frau Kalus wird vorläufig 4.50 M. wöchentlich Unter-
ſtützung von der Gemeinde gezahlt. Das Geld wird aus der
Landesarmenkaſſe rückvergütet, da die Frau die letzten zwei
Jahre keinen feſten Wohnſitz gehabt hat. Vom Waſſergeld
für die Schule will die Gemeinde ein Drittel zahlen, die Lehrer
tragen zwei Drittel. Die erwerbstätigen Mädchen ſollen zur
Ortsſteuer herangezogen werden. Die Gemeindepumpe ſoll,
da die Gemeinde nunmehr mit Waſſerleitung verſehen iſt, zu-
gewölbt werden. Die Einfriedigung des Friedhofes ſoll
1800 M. koſten. Die Arbeit ſoll auf dem Submiſſionswege
vergeben werden.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 8. November.
Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Zacke; Ankläger Staats

anwalt Hartmann.
Ein unliebenswürdiger Ehegatte ſtand in der Perſon des

Dienſtknechts Karl Martthes von Unterrißdorf vor Gericht.
Der Mann hatte ſich am 17. Juni in ſeiner Wohnung mit ſeiner
Frau gezankt und dieſer mit dem beſtiefelten Fuß einen ſo ge-
fährlichen Tritt in die Seite verſetzt, daß die Getrerene zu Boden
gefallen war. Ein Knecht hatte die Mißhandelte hilflos am
Fußboden liegen ſehen. Der rabiate Ehegatte war dieſerhalb
vom Schöffengericht zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt worden,
und die Strafkammer verwarf die gegen das erſte Urteil ein-
gelegte Berufung.

Verworfen wurde auch die Berufung des Verſicherungs-
agenten Eduard Winter von Hettſtedt, der vom dortigen
Schöffengericht wegen Unterſchlagung zu 30 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt worden war. Der Angeklagte hatte im Februar d. Js.
in Burgörner Quittungsmarken von einer Vichverſicherungs-
geſellſchaft gefunden und dieſe in ſeinem Jntereſſe verwendet.

Kleine Chronik. Der Steindrucker Karl Pöhlmann
von hier war geſtändig, in der Nacht zum 12. Oktober aus
einer Gaſtwirtſchaft, in die er ſich eingeſchlichen hatte, 300

garren und etwa 5 Mark bares Geld entwendet zu haben.
wurde wegen ſchweren Diebſtahls zu 1 Jahr Gefänanis

und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der Arbeiter Otto
Wiede, der ſich in Haft befindet, hat Ende Auguſt ds. Js.
einem hieſigen Arbeiter ein Fahrrad, 150 Mark wert, ent-
wendet und in Lichterfelde einen Logiskollegen beſtohlen. W.
wurde zu 1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus und 2 Jahren Ehr-
verluſt verurteilt. Wegen einiger Brikettſteine, die ihr der
Sohn aus einer Grube bei Sandersdorf ins Haus gebracht
hatte, ſoll die Frau eines Jnvaliden von dort, die von ihrem
verkrüppelten, aber ſtark mit Orden und Ehrenzeichen geſchmück-
ten Ehemann auf die Anklagebank begleitet wurde, 3 Tage
Gefängnis verbüßen. Die Anklage lautete auf Hehlerei, und
der zuſtändige Amtsanwalt von dort hatte gegen das Urteil
Berufung eingelegt, um eine noch höhere Strafe zu erzielen.
Nach Lage der Sache ſah ſich der Staatsanwalt aber doch ge
zwungen, ſeine Berufung zurückzunehmen.

Der Kutſcher Franz Gierſch war vom Schöffengericht wegen
Uebertretung zu der höchſtzuläſſigen Haftſtrafe von 6 Wochen
verurteilt worden, weil er ſich eines Tages gelegentlich eines
ſtattgehabten heftigen Streites mit dem Arbeiter Vetter bei
einem Angriffe eines Meſſers bedient hatte. Der Angeklagte
hatte nicht etwa geſtochen ſondern war nur in drohender Hal-
tung mit dem gezückten Meſſer auf Vetter zugegangen. Seine
egen das erſte Urteil eingelegte Berufung wurde von derEKaftammer verworfen.

Eingeſandt.
Geehrte Redaktion! Geſtatten Sie mir ein paar Worte

über Anlagen, ſpeziell über das Stück Anlage am Unterplan,
dicht an der neuen Brücke.

Daß es diesmal Proletarierkinder und hauptſächlich Mädchen
ſind, die ſich dort herumtummeln und alles zertreten und ab
reißen, was ihnen in die Wege kommt, macht die Tatſache nicht
weniger tadelnswert. Vielfach ſtehen die Mütter noch dabei
und freuen ſich, daß ſich die Kinder nach Herzensluſt amüſieren.
Daß ſie ſich aber dadurch gegen die ganze übrige Bevölkerung
vergehen, ſcheinen ſie nicht zu begreifen. Denn einem jeden
Naturfreund muß das Herz bluten, wenn er zuſehen muß, wie
das Gute, für jeden Menſchen geſchaffen, wieder zerſtört wird.

Jn dieſem Falle Selbſtjuſtiz zu üben, iſt gefährlich, denn
man muß gewärtig ſein, von den Eltern Schimpf und Schande
angehängt zu bekommen. Und ſolche Opfer getraut ſich keiner

wird. Jeder Arbeiter hat die Pflicht, Frau
und darauf daß öffentliche Anlagen alsGemeingut ſtreng reſpektiert werden müſſen. th.

Aus dem Reiche.
Angermünde. Gelegentlich einer Treibjagd wurde in der

Nähe des Pluntſees die Leiche einer gut gekleideten Frau ge
funden, die ſchon ſtark in Verweſung übergegangen war. Kopf
und Beine waren von Raubtieren angefreſſen. Bei der Leiche
wurde eine goldene Uhr mit Kerte vorgefunden. Gerichtliche
Nachforſchungen ſind angeſtellt.

Breslau. Ein folgenſchwerer Maſchinen-unfall hat ſich in einem oberſchleſiſchen Werk zugetragen.
m Walzwerk zu Trzynice riß ſich nlötzlich ein Teil eines

Schwungrades los, durchſchlug das Dach des Keſſelhau'es und
og etwa ein Kilometer weit. Der Maſchinenwärter ar ſo

fort tot, zehn Arbeiter wurden mehr oder minder ſchwer verletzt, fünſ weitere Arbeiter durch ausſtrömenden Dampf
verbrüht.

Meißen. Die 36 Jahre alte Rentenempfängerin Wilhelmine
Wendrich wurde von der bereits mit Zuchthaus vorbeſtraften
S5ſjährigen Arbeiterin Anna Quasdorf ermordet und beraubt.
Nach ihrem Geſtändnis hat dieſe ihr Opfer mit einem Beil
erſchlagen und die Leiche zunächſt im Keller verborgen, dann
in die Elbe geworfen, wo ſie jetzt erſt gefunden wurde.

Bautzen. Die Strafkammer verurteilie den Stationsver-
walter Weber-Bertsdorf wegen fahrläſſiger Gefährdung eines
Eiſenbahntransportes und fahrläſſiger Körperverletzung zu drei
Monaten Gefängnis.

Hamburg. Das Leichterſchiff Vereinsblatt iſt nachts in
dem herrſchenden orkanartigen Sturm ſüdlich Helgolands mit
fünf Mann Beſatzung verloren gegangen. Frau und Kinder
des Beſitzers befinden ſich in Sicherheit.

bringen. Heſſntlich lft es, wenn auf dieſem Wege dasC. wiſſen gew

Vermiſchtes.
Wilhelm II. hat drei Damen der engliſchen Ariſtokratie,

die eifrig dem Jagdſport uldigen, Stoff zur Jagdkleidung ge-
ſchenkt, wie er ſie ſelbſt trögt.

Ein heftiges Erdbebven hat in der Stadt Aſchabad in
Ruſſiſch-Zentralaſien ſtattgefunden, wodurch großer Schaden
angerichtet wurde. Zahlreiche Perſonen wurden getötet und
verlezt. Auch die Jnſel Formoſa iſt von einem Erd-
beben heimgeſucht worden, dei dem über tauſend Hütten und
mehrere Hundert Menſchen ums Leben kamen.

Automobilunfall. In Zürich ſtieß ein Automobil mit
einen Wagen zuſammen: die in dem Automobil befindlichen
acht Perſonen wurden herausgeſchleudert. Eine Perſon wurde
ſofort getötet, drei ſchwer verlest

Ehetragödie. In Le Mans (Frankreich) hat der Schiffs-
ngenienr Fourmi ſkine Frau und ſeine Schwiegermutter mittels
Revolver getötet. Er war erſt ſeit Monaten verheiratet
und hatte bereits die Eheſcheidungsklage angeſtrengt.

Verſammiungsoberichte.
Konditorrn.

In der Miigliederver ſammlung am 3. November wurde über
den Herforder Streit berichtet und bekannt gegeben, daß jedes
Mirgeied verpflichtet iſt, hierzu 50 Pfennig zu ſteuern. Die
Handlungsweiſe der Firma Scheffelnann und Vupcle wurde
nochmals einer Kritik unterzogen; es ſoll ihr mit den uns zu
Geoote ſtehenden Mitteln entgegengearbettet werden. Zur Frage
eines Gewerkſchaftshauſes veryieit ich die Verſammnbng wieder-
um ablehnend, da ein Bedürfnis nicht vorliege. Tie Abrech-
nung vom 3. Quartal weiſt eine Einnahme von 102.67 Mk.
und eine Ausgabe von 98 Mk. auf, ſomit verbleiben der Lokal
kaſſe 4.67 Mk. Die Abrechnung wurde genehmigt. Nach Er-
ledigung noch einiger ſokalen Angelegenheiten wurde um 11
Uhr die gut beſuchte Verſammlung geſchloſſen. G. St.

(Eingeg. 7. Nov.)
Fabrikarbeiter.

In der Verſammlung am 5. November wurde bekannt ge-
geben, daß die beiden gemaßregelten Raffineriearbeiter je
11 Mark und für jedes Kind 1. Mark Strei'zunterſtützung er
halten. Die Entlaſſung eines Kollegen vom Röhren-
werke, well er nicht gen gend Uesverſtunden leiſten wollte,
hatte den anderen dort deſchaftigten Arbeitern förmlich die
Zunge gelöſt. Jeder einzelne konnte berichten, wie es in dem
Betriebe ausſieht und welche Mißſtände noch herrſchen. Erſt
kurz vor Feierabend wird angekündigt, es ſeien Ueberſtunden
zu leiſten, oft ohne daß geſagt wird, wie lange gearbeitet
werden ſoll. Die Schuld daran liegt an den Arbeitern ſelbſt.
Je länger gearbeitet wird, deſto lieber iſt es dem Meiſter oder
der Leitung. 36 Stunden zu arbeiten iſt in
dieſem Betriebe förmlich an der Tagesord-
nung. Aber wehe dem, der es einmal oder gar zweimal
abſchlagt. Jhm wird gleich angekündigt, das Geſchäft ſei
dann gezwungen, andere Leute anzunehmen. Jm angeführten
Falle wurde der ſich weigernde Arveiter gleich entlaſſen.

Mit dem Licht wird ſo ſehr geſpart, daß die Leute im
Dunkeln umhertappen und ſogar um Mitternacht 12 Uhr
ihren Biſſen Brot im Dunkeln verzehrenmüſſen. Es iſt vorgekommen, daß Arbeiter Putzwolle ange-
brannt haben, um in der Pauſe beim Eſſen ſeden zu können.
In der gefahrlichen Muffenſchmiederei werden ſogar bei Be-
ſichtigung durch den Gewerbeinſpektor Scheinmanöver auf-
geführt. Den dort beſchäftigten vier Mann iſt zu verſtehen ge
geben worden, daß ſie ſo lange warten ſollen, bis der
Herr wieder fort iſt, damit es an dieſer Stelle nichts
zu monieren gibt.

Bei Magdeburg und Werther ſoll die Schulddaß Ueberſtunden gemacht werden, nicht am Meiſter ſondern
an ganz anderer Stelle zu ſuchen ſein. Auch über den
Patentausrücker mii der Kette bei Dehne wurde Klage ge
führt, da ber Benutzung desſelben, was namentlich bei Un-

zu geſchehen hat, der Betrieb noch ziemlich fünf
Minuten löuft, ehe er ſteht. Nach Erledigung zweier Unter-
ſtützungsgeſuche wurde noch auf den Walkotteabend im Belle-
vue aufmerkſam gemacht. Nächſte Mitgliederverſammlung am
19. November auf der Wilhelmshöhe. (Eingeg. 7. Nov)

Krieg in GOftaſten.
London, 10. November. Aus Tokio wird telegraphi

daß Bürger, Freiwillige und Poliziſten jetzt die
Port Arthur verſtärken. Auf beiden Seiten fielen bei den
letzten Stürmen der Japaner ſo viel Menſchen, daß zahlreiche
Leichen unbeerdigt umherliegen blieben, ſie wurden von Hunden
angefreſſen, bis ruſſiſche e die Tiere erſchoſſen.
Die chineſiſche Neuſtadt iſt ganz zer
Warenhäuſer und Läden der Ausländer niedergebrannt.

Petersburg, I0. November. Vom 8. Arme
die erſten Verſtärkungen bei Mukden ein. Jn
die Mobiliſierung des 4. Korps beginnen. Das 16. Armee-
korps iſt bereits unterwegs; ſeine erſten Teile treffen in
wenigen Tagen auf dem Kriegsſchauplatze ein. Das 9. Korps
welches mobiliſiert worden iſt, wird vorläufig in Europa bei
ben, ſtatt deſſen ſollen fünf einzelne gegen nach
Oſtaſien abgehen. Jnsgeſamt ſollen innerhalb 14 Tagen 35 006
Mann nach dew Kriegsſchauplatz transportiert werden

tört, der größte Teil der.

Konſtantinoſpel, 10. Nov. Der Dampfer TCambus
r paſſierte geſtern den Bosporus mit 3

adung nach dem Mittelmeer.
r 10. Nov. Die beiden Hamburger Segelſchiffe

Thalia und Reptun werden vom Seeamt für verſchollen erklärt.
Man nimmt an, daß beide Fahrzeuge mit der geſamten Be
ſagung untergegangen ſind.

Briefkaſten der Redaktion.
Merſeburg. Nach S 616 des Bürgerl. Geſetzbuchs ſind der

artige Verſäumniſſe, wie es der Beſuch einer Kontrollverſamm
lung iſt, zu bezahlen. Nur wenn durch die Arbeitsordnung
eines Betriebes die Bezahlung derartiger Verſäumniſſe aus
drücklich ausgeſchloſſen iſt, hat der Arbeiter kein Anrecht auf
Bezahlung.

F. J. Wer die Beſtimmung unterſchrieben hat, iſt an
ſie gebunden. Wer aber die Unterzeichnung einer ſolchen unge
hörigen Beſtimmung abgelehnt hat, kann auf Zahlung des be
treffenden Lohnanteilts klagbar werden.

H. P. in W. Wie Sie aus der geſtrigen Nummer des
Volksblattes erſehen konnten, ſoll in Hamburg erſt ein Gewerk
ſchaftshaus errichtet werden.

N. Die Mutter hat den Nießbrauch oder deren Wert in
Bargeld zu verlangen. Jn Jhrem Falle darf die Frau die
Wohnung anderweitig nicht vermieten; ſie darf aber die 30 M.
beanſpruchen.

H. V. in Gr. Wenden Sie ſich an Nikolaus Dölle, Zeitz,
und nehmen Sie alle Aktenſtücke mit, die Jhnen in der Sache
zugegangen ſind. Nur nach Durchſicht derſelben läßt ſich Jhrr
Anfrage ſicher beantworten.

P. E. Das Nein ſollte heißen: Die Unterſtützung kann
Jhnen aus dem angegebenen Grunde nicht entzogen werden.
So war die Frage geſtellt geweſen. Gruß!

Ein Jntereſſent. Ja, was meinen Sie denn eigentlich
Die Entlaſſung an ſich oder die Urſache dazu? Richtet ſich
Jhr Groll gegen die Entlaſſenen oder gegen die, welche die

ntlaſſung verfügt haben Etwas deutlicher müſſen Sie ſchon
werden. Haben Sie gerechte Sache, ſo bringen Sie Jhre Vor
würfe gegen den Verein in einem Eingeſandt zur Geltung.
Jhren Namen und Jhre Wohnung müſſen Sie natürlich dann
angeben: aber beides bleibt verſchwiegen.

Querfurt. Der Brief lief erſt am Sonnabend abend ein,
als die Sonntagsnummer bereits gedrückt und expediert war.
Sie haben die Sache doch jedenfalls ſchon früher gekannt.
Warum haben Sie gewartet, bis es zum Eingreifen zu ſpät war

C. A. in B. Zwiſchendeck Hamburg Newyork 90 Mk. Mit
e Bejchäftigung als Maurer ſieht es drüben jetzt nicht zum
eſten aus.
E. K. in A. Der von Jhrem Sohne mit der Lebensverſiche-

rung abgeſchloſſene Vertrag iſt giltig, obwohl Jhr Sohn noch
nicht mündig war. Nach den Statuten ſolcher Geſellſchaften
verpflichtet ſich in der Regel der Verſicherte auf drei oder fünf
Jahre zur vollen Prämienzahlung. Sie können alſo keinen
Anſpruch geltend machen.
S. 80, Merſeburg. Das Arbeiten bis 10 Uhr abends
iſt für Arbeiterinnen verboten. An 60 Tagen im Jahre kann
jedoch das Arbeiten bis 10 Uhr ſtattfinden, dazu iſt aber be-
hördliche Genehmigung erforderlich. Jn dieſem Falle muß in
der Werkſtatt eine Tafel ausgehängt werden, auf der
jeder Tag, an dem Ueberarbeit ſtattfindet, vor Beginn der
Ueberarbeit einzutragen iſt. (Siehe 88 135--138a der Gewerbe
r Niemand iſt verpſlichtet, unentgeltlich Ueberſtunden
zu leiſten.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 8. November.

Aufgeboten: Arbeiter Simon und Jda Gorgas (Großer
Sandberg 15 und Leipzi
yJbrſcotreüwyge Arbeiter Elsner und Dorothee Sieſing

(Prtannerhöbe 30).
Geboren: Arbeiter Hutzelmann S. (Weingärten 47). Ar-

beiter Volkmar S. (Klinik). Arzt Dr. med. Engelke T. (Klinik).
Telegraphbiſten Fröhlich T. CLandsbergerſtraße 59). Eiſenhobler
Göhlert T. (Streiberſtraße 23). Former Schimpf T. (Tor-
ſtraße 20). Korbmacher Buſchendorf T. (Ranniſcheſtraße 16).
Maler Haynert T. Königſtraße 23). Arbeiter Fiedler
(Hirtenſtraße 8). Arbeiter Bechſtedt T. (Sophienſtraße 41).

Geſtorben: Privatmann Laue, 81 J. (Dryanderſtraße 1).
Jiſtigrat Otto 75 J. (Prinzenſtraße 11). Mühlenbeſitzers GBneiſt
S., 6 J. (Krukenbergſtraße 19).

9. November.

Anufgeboten: Schloſſer Gerber und Lina Renner (Hoym
und Schützenſtraße 6). Arbeiter Müller und Emilie Steinfelder
(Südſtraße 22). Kaufmann Pechau und Katharina Keller
(Eiſenoch und Charlottenſtrapx 18).

Geboren: Schmied Pekich T. (Merſeburgerſtraße 109).
Kaufmann Gaſſenheimer T. (LLandwehrſtraße 19). Keſſelſchmied
Zahn S. (Hochſtraße 8). Theatermeiſter Franke T. (Liebenauer-
ſtraße 166). Kaufmann Kuhne S. Robert Franzſtraße 7).
Mühlknecht Heinrich S. (Klinik). Arbeiter Teutloff T. (Lands-
bergerſtraße 63). Arbeiter Piech S. (Ludwigſtraße 25). Schloſſer
Walter S. Schloſſerſtraße 2). Geſchirrführer Breternitz T.
(Dryonderſtraße 15). Arbeiter Spaar S. (Wörmlitzerſtraße 94).
GHeſtorben: Zimmermanns Märker Ehefrau, 44 J. (Mans-
felderſtraße 23). Bergarbeiters Marold Ehefr., 41 J. (Klinih).
Arbeiters Mettin S., totgeb. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 8. November.
Geboren: Arbeiter Götze S. (Eichendorſſſtraße 33). Feilen

hauermeiſter raplan T. (Reilſtraße 43). Gärtner Lehmann
T. Feldſtraße 4).

Geſtorben: Arbeiter Boyde, 23 J. (Am Kirchtor 20). Be-
amter Lindner, 37 J. (Götheſtraße 12). Maſchinenbauer Rückert,
67 J. Triftſtraße 6).

9. November.
Aufgeboten: Schuhmacher Freeſe und Minna Brückmann

(Kleine Ulrichſtraße 18 a und Breiteſtraße 12).
Eheſchließungen: Tierarzt Steinberg und Anna-MariaSchlegel (Herderſtraße 9). Vetriebsleiter Blohm und Luiſe

Trümpler (Burgſtraßze 2).
Geboren: Gefreiten Juſt S. (Friedrichſtraße 35). Arbeiter

Schulze S. (Brachwitzerſtraße 7). Tiſchler Schmidt S. (Her
mannſtraße 12).

Geſtorben: Fabrikanten Prinz Ehefrau, 37 J. (Langeſtraße 20). Arbeiters Böhme T. aus Eièéleben, T

Quittung.
Trebnitz. Für Parteizwecke vom ſchneidigen Franz 1.30 Mk

Auf Sammelliſte 203 durch O. Heynold 12.05, auf 204 durch A
Blatt 6.15, auf 206 durch W. Nacke 3.60 Mark.

Die Preßkommiſſion
hat ſich konſtituiert und zum Vorſitzenden den Unterzeichneten
beſtimmt.

Alle Beſchwerden über die Redaktion, den Verlag und die
Expedition des Volksblattes ſowie die Buchhandlung ſind zu

richten an Wilh. Mehlgarten,Ludwig Wuchererſtr. 23.

egegonormoo7oumroco)gablluauonawaaeOterfeld.
Alle r von Oſterfeld und Umgegend, welche

einen Arbeiter- Geſangverein gründen wollen, werden erſucht
ſich Sonnabend, den 12. November, im Gaſthof zu Schleiniß
zwecks einer Beſprechung einzufinden. M. K.

;T 2 u

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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